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Vorbericht.

r in Arzt, der auf konigliche Koſten

unter andern auch zu EdinburgV ſtudiert hatte, ſeiner

Ruckkunft hausliche Vorleſungen uber die

wichtigeren Theile der praktiſchen Arztneywiſ—

ſenſchaft hielte, bemerkte unter den Befliſſenen

der Wundarztney, die den großten Theil ſei

ner Zuhorer ausmachten, ſo viele Aufmerkſam
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Vorbericht.
keit und Fleiß, und bey nicht wenigen eine ſo

gluckliche Anlage, daß er ſich nicht nur mehr

und mehr angelegen ſeyn ließ, ihnen ſeinen

Unterricht zu erleichtern und nutzlich zu ma

chen, ſondern ſogar die Entſchließung faßte,

mit Hulfe der Wißbegierigſten unter ihnen, ei

ne Nachahmung der im Jahr 1739 zu Edin

burg errichteten ſogenannten mediciniſchen

Societat, die allerdings ſowohl aus chirur
giſchen als mediciniſchen Studierenden beſte

het, im Kleinen zu Stande zu bringen.

Er ſchlug ihnen daher vor, ſich in eine

formliche Verbindung einzulaſſen, deren End

zweck dahin gienge, in wochentlichen Zuſam

menkunften uber mediciniſch-chirurgiſche Ma
terien zu diſputiren. Zu dem Verſammlungs

orte bot er ihnen ein Zimmer in ſeinem Hauſe

an: und die Materle zum Diſputiren, ſollten

ſie
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ſie ſelbſt ſchaffen, indem ein Jeder, ſo wie ihn

die Reihe trafe, eine Krankengeſchichte oder

andern merkwurdig ſcheinenden Vericht, oder

irgend etwas anders, das nur die Arztneywiſ—

ſenſchaft angienge, ausarbeiten, und den ubri

gen zur Beurtheilung vorlegen mußte. Jn

etwaniger Ermangelung eines ſolchen Aufſa

tzes verſprach er ſelbſt etwas mitzutheilen, be

ſonders aber die beſten Lehrfatze des Hippo

crates als ſo viele Preißaufgaben; wobey je

doch nichts anders, als Ehre zu verdienen ſeyn

wurde, zu wetteifernder Erklarung aus dem

Stegereife vorzütragen.

Er rieth ihnen bey einem ſolchen Difpu

tiren lediglich dem Triebe der Lehrbegierde und

dem Lichte des geſunden Verſtandes zu folgen,

Wortklaubereyen und Spitzindigkeiten zu ver

meiden, und ſich mit Verachtung aller Nach

a 3 affung



Vorbericht.
affung der logiſchen Spiegelfechtereyen, eines

ungekunſtelten Vortrages in deutſcher Spra

che zu bedienen.

Auf dieſe Art hoffte und wunſchte er ſie

in die Gewohnheit zu bringen, einerſeits einen

guten, richtigen, ordentlichen Aufſatz zu ma

chen, oder mit andern Worten, wohl uberdach

te Sachen ungezwungen zu Papier zu brin

gen; andererſeits, weſentliche Fehler mit ei

ner gewiſſen Leichtigkeit ausfindig zu machen,

und mit Freymuthigkeit und Anſtandigkeit an

zugreifen, ſich mit Maßigung zu verantwor
ten, bey dem Behaupten oder Laugnen einer

Sache, Grunde und Gegengrunde erſt zu uber—

legen, nichts ohne Beweiſe zu bekraftigen, und

nichts ohne Prufung zu verwerfen, die Wahr

heit zu ſuchen, aufzudecken und zu vertheidi

gen,
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gen, leeren Wahn fahren zu laſſen, und falſche

Meynungen mit Beſcheidenheit aufzugeben.

Seine Abſicht war gar nicht, ſie gegen ih

re Mangel blind zu machen, ihnen einzubilden,

daß ſie mit halhgewachſenenFlugeln wurden flie

gen konnen, und ſie. einzuladen, die Bemuhun

gen ſo vieler verehrungswurdigen Geſellſchaf
n

ten durch ihre ſchwache Nachahmung zu pa
rodiren; er warnete ſie mehr als jemals, die

wahren Quellen richtiger Kenntniſſe zu uber

hupfen oder die Gelegenheiten zur Verbeſſe

rung ihrer Einſichten, ſo viele und ſo wenig

ſich ihnen hier zeigen mogen, zu verabſaumen.

A llein, in den vorgeſchlagenen freundſchaftli

chen Streitigkeiten, hoffte er, wurden ſie man

chen Anlaß finden, das von ihren Lehrern und

aus ihren Schriftſtellern Geſammlete im Ge

dachtniſſe zu erfriſchen, zu prufen, zu ordnen,
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aus einander zu ſetzen, unter ganz andern Ge

ſichtspunkten zu betrachten, und jum unmittel

baren Gebrauche anzuwenden, die Ohnfehlbar

keit großer Manner in Zweifel zu ziehen,
Thatſachen und Hirngeſpinſte zu unterſcheiden,

Natur und Erfahrung zu verehren u. ſ. w.

Zu gleicher Zeit rieth er ihnin, ſich zu

einer wochentlichen kleinen Abgabe zu verpflich

ten, um zu einer Sammlung guter deutſcher

Bucher den Grund zu legen.

Er verſprach, bey ihren Zuſammenkunf

ten gegenwartig zu ſeyn, ihnen bey allen Ge

legenheiten mit Rath an die Hand zu gehen,

und das Diſputiren ſo zu lenken, daß es je
desinal zu ihrer allerſeitigen Belehrung und

Aufmunterung ausfiele.

Achte
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Achte von ſeinen Zuhorern unterzeichneten

ſich ſogleich: und bey der erſten Verſamm—

lung, den zten Julius 1771, fanden ſich
noch ein Paar tin. Dieſen folgten mehrere,

ſo daß die Zahl der Mitglieder in zwey Jah
ren auf ein und vierzig angewachſen iſt, wo

von jedoch drey durch den Tod und verſchiede

ne durch Verreiſung abgegangen.

Anfanglich wurden die Eintretenden un
entgeldlich aufgenommen, um nur erſt eine

gewiſſe Zahl vollzumachen: nunmehr aber iſt

der Candidat, der allemal ein Wundarztney

befliſſener ſeyn muß, verbunden, ſich erſt vor
ſchlägen zu laſſen, da denn ballotirt wird, ob

er aufgenommen werden ſoll oder nicht. Fin

det ſich burch vas Verhaltniß der ſchwarzen

Steinchen gegen die weißen, daß ein dritter

a 5 Theil
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Lheil der verſammleten Glieder wider ihn

ſind, ſo wird er verworfen, und darf in einem

ganzen Jahre nicht wieder vorgeſchlagen wer

den. Beſh ſeinem Eintritte muß er einen von

ihm ſelbſt ausgearbeiteten Aufſatz vertheidigen,

und einen Dukaten erlegen.

Die wochentlichen Abgaben eines jeden

Mitgliedes, machen das Jahr durch einen

Reichsthaler.

Hiezu kommen noch haufige kleine Straf

gelder: denn ein jedes Ausbleiben ohne gulti 4

ge Entſchuldigung, eine jede Ermangelung in
den obliegenden Pflichten, ein jedes Vergehen7

wider die Anſtandigkeit und gute Ordnung,

wird nach einer feſtgeſetzten Mulcte geſtraft.

Dadurch iſt die Geſellſchaft in den Stand

geſetzt worden, nicht nur allerley gemeinſchaft

liche
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liche Nothwendigkeiten anzuſchaffen, ſondern

auch ihren kleinen Buchervorrath bis auf hun

dert Bande zu vermehren.

Unter dieſen finden ſich die Abhandlun—

gen der Akademie der Chirurgie zu Pa

ris, die anatomiſchen chymiſchen und bo

taniſchen Abhandlungen der daſigen Aka

demie der Wiſſenſchaften, die medicini
ſchen Verſuche und Bemerkungen einer

Geſellſchaft zu Edinburg, die medicini—

ſchen Bemerkungen und Unterſuchungen

einer Geſellſchaft von Aerzten zu London,

die arztneykundigen Abhandlungen des

Collegii der Aerzte daſelbſt, die Samm

lungen chirurgiſcher Bemerkungen, die

ganze Sammlung auserleſener Wahrneh

mungen aus derArztneywiſſenſchaft u. ſ. w.

die
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die van Swietenſchen Commentarien
uber Boerhaves Lehrſatze, nebſt den Bi—

bliotheken und Auszugen eines Vogels

und Richters, eines Baldingers und Weiz,

und den einzelnen fur die Geſellſchaft brauch

baren und in deutſcher Sprache zu habenden

Schriften der beſten neuern Aerzte und Wund

arzte, eines Zimmermanns, Hallers und
Tiſſots, eines Morgagni und Bertrandi,

eines Hurham, Pringles, Lind, Monro,

Broklesby, Pott, Kirkland, Hulme und
Gooch, eines Senac, Pouteau und Rava—

ton, eines Bilguers, Thedens, Muzels,
Henkels, Vogels, Plenks uu. a.m. eines

Roſenſteins, Schulzenheims und Acrels,

und verſchiedener mehr. L

Einige Mitglieder haben der Geſellſchaft

vucher geſchenkt: dahin gehort die Lanciſiſche

Aus
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Ausgabe der anatomiſchen Tabellen: des

Euſtachius.

Handbucher und Lehrbucher, die unent

behrlich und auch nicht zu koſtbar zum Beſi

tzen ſind, ſchafft die Geſellſchaft nicht an.

Wer einen oder. andern Band zum Durch

leſen haben will, muß ſich nach einer eigentlich

dazu gedruckten Formel in dem Bucherproto

cdolle durch ſeines Namens Unterſchrift zur

richtigen Wiedereinlieferung oder Erſetzung

des Schadens verpflichten. Ein Octavband

wird auf acht Tage, ein Quartband auf vier

„zehen Tage zugeſtanden. Wer das Buch zu

lange behalt, bezahlt wochentlich einen Gro

ſchen Strafe.

Zur
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Zur Erhaltung guter Ordnung hat die Ge

ſellſchaft gewiſſe Officialen, die jahrlich ge

wahlt werden.

Ein ſogenannter Cenſor halt uber die

Beobachtung der Pflichten, die ein jedes Mit

glied zu erfullen hat.

Ein Quaſtor verwaltet die Ausgaben und

Einnahmen, hebt die zu erlegenden Eintritts

gelder, die wochentlichen Abgaben und Mulcten,

ſchafft die Bucher u. d. u. an.

Ein Bibliothekarius hat die Bucher

ſammlung unter ſeiner Aufſicht.

Ein Secretarius fuhrt das Protocoll

uber das Vorgefallene und Abgehandelte: und

ein Gehulfe, der eine geſchwinde Hand ſchreibt,

zeichnet
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zeichnet das Huuptſachlichſte von den gemach

ten Einwurfen und Gegenantworten auf, da

mit ein jeder, der etwas zu ſagen hat, ſeine

Worte deſto mehr uberlege, wenn er weis, daß

es zu ſeinem Ruhme oder Schimpfe auf dem

Papiere ſtehen bleibt.

Einer von den Geſchickteſten in der Geſell

ſchaft, iſt ein beſtandiger Beyſtand und Mit—

vertheidiger des wochentlichen Verfaſſers und

Defendenten.
J

Zunf andere, nicht weniger von den be
ſten Mitgliedern, ſind beſtandige Opponen

ten.

Der Aelteſte von allen ein und vierzigen,

fuhrt beſtandig den Vorſitz bey dem Diſpu

tiren.

Ein

J
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Ein Jeder, den die Reihe trifft, einen aus

gearbeiteten Aufſatz zu liefern, muß in der

vorhergehenden Verſammlung drey Copien da

von einreichen, welche unter den Mitgliedern

nach einer feſtgeſetzten Ordnung circuliren, da

mit ein jedes Zeit hat, eine Abſchrift davon zu

nehmen.

Bey der nachſten Zuſammenkunft wird

der Aufſatz von dem Vorſitzer abgeleſen, und

die Opponenten einer nach dem anderu aufge-
»2

fordert, Einwendungen dagegen zu machen.

Ditſe muſſen ſchriftlich aufgeſetzt ſeyn, und

hergeleſen werden, um Uebereilungen und Wer

ſprechen zu verhuten. Die Vertheidiger ant

worten mundlich darauf.

Wenn ein anderer Opponent gegen die

Grunde ſeines Mitgenoſſen etwas einzuwen

den



Vorbericht.
den hat, ſo kann er ſich zu der Seite des Ver

faſſers ſchlagen. Ueberdieß kann ſich ein je—

des Mitglied in den Streit miſchen, einen

Satz mit Grunden, oder mit Anfuhrung eines

Autors oder eigner Erfahrung bekraftigen
oder anfechten: und die Geſellſchaft ſiehet uber

haupt gerne eine ſolche Verbreitung des Diſpu

tirens, als wodurch die Hauptabſicht ihrer Er

tichtung und Bemuhungen, namlich allerſeiti

ge Aufmunterung und Erbauung, befordert

wird.

Wer ſprechen will, muß aufſtehen und ſte

hend reden. Niemand muß dem andern in
die Rede fallen: Zween durfen nicht auf ein

mal ſprechen? die Umſitzenden muſſen ſtille

und aufmerkſam ſeyn: der Redende iſt zur Be

obachtung der Hoflichkeit, der Deutlichkeit und

anderer Anſtandigkeiten verpflichtet.

b Ein
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Ein jeder, der ſich auf eine oder andere

Art vergißt, muß ein verhaltnismaßiges Straf

geld geben.

Wenn der Streit uber eine einzelne Stel

le zu lange wahrt, wenn ſich der Redende zu

weit ausdehnt, in Wiederholungen oder auf
Nebendinge verfallt, oder in Hitze gerath, ſo

bringt der Vorſitzer ihn zuruck.
Ein Aufſatz muß nicht mehr als einen

dichtgeſchriebenen halben Bogen groß, und in

deutſcher Sprache abgefaßt ſeyn.

Dieſe Bedingung, daß die deutſche Spra

che im Schreiben und Reden gebraucht wer

den muß, grundet ſich auf keine Verachtung

der Landesſprache; ſondern iſt nothwendig,

weil neunzehen aus zwanzig Mitgliedern Deut

ſche find.

Wenn
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„Wenn ein Aufſatz nach ſeiner Ableſung

und Vertheidigung durch Mehrheit der Stim

men gut gefunden worden, ſo wird er in ein

eignes Protocoll eingetragen.

Dreymal des Jahres werden Preiſe aus
geſetzt. Die Materie wird jedesmal durch
Mehrheit der Stimmen feſtgeſetzt, und vierze—

hen Tage vor Einſendung der Preisſchriften

in der Geſellſchaft bekannt gemacht. Bey der

Einſchickung der Schriften wird das bey wirk

lichen gelehrten Geſellſchaften Gebrauchliche

nachgeahmt.

Dieſe Aufſatze, die nur zweymal ſo groß,

als die gewohnlichen wochentlichen ſeyn muſ—

ſen, werden von dem Vorſitzer abgeleſen, und

der Beurtheilung der geſammten Geſellſchaft

unterworfen, die ſodann durch Mehrheit der

b 2 Stim
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Stimmen entſcheidet, welche beyden den Haupt

preis und Nebenpreis verdient haben.

Die Priamien beſtehen in Buchern, einem

zu einem Reichsthaler, und das andere zu ei

unem halben Reichsthaler. Die Verfaſſer der
beyden beſten Preisſchriften konnen ſich wah

len, welchen Autor zu dem Preiſe ſie haben

wollen. Die Geſellſchaft laßt die verlangten
Vucher einbinden, und vor dem Titel hinſetzen,

2*

daß ſie dieß Buch dem und dem zur Aufmun
terung ſeines Fleißes, und zum Denkmal ih

rer Zufriedenheit und Achtung geſchenkt habe.

Auf dieſe Art ſucht ſie das Wollen zu er

muntern: und bey angehenden Aerzten iſt das

Wollen eben ſo ruhmlich als das Konnen der

Alten. Was hulfe es der Welt, hellleuchtende

Sterne in der Arztneywiſſenſchaft, große Mei

ſter in der Kunſt zu beſitzen, wenn ſich nicht

wißbe

J
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wißbegierige Schuler fanden, die von der J

Weisheit jener Nutzen zu ziehen, und ſie auf 1
L

die Nachwelt verbeſſert fortzupflanzen, befliſſen J

waren?
Die erſte Preisſchrift, von dem Gebrau—

che des Catheters, hatte den Herrn Frreſe

zum Verfaſſer, der ſich dafur die Wahrnehmun

gen des Acrel ausbat.

Auf die richtige Beſtimmung des Tre
panirens in Anſehung der Falle und des

Ortes am Schedel, wurden nachher zween

Preiſe geſetzt, wovon Herr Winslow den vor—

nehmſten gewann, und dafur das beruhmte

Buch von den Nervenkrankheiten des ſeligen

Whhytt bekam.

Da es bey uns gegen das verwichene Fruh

jahr etwas kriegeriſch ausſah, ſo ſetzte die Ge

ſellſchaft zween Pramien auf die kutzeſte und

b 3 bun—
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bundigſte Abhandlung von Schußwun

den. Die beſte lieferte Herr Einfeld, der

ſich die letzte lateiniſche Ausgabe der Anfangs—

grunde der Phyſiologie des unſterblichen Hal

lers annahm.
Die angehangten Aufſatze, die unter allen

am beſten gerathen zu ſeyn ſcheinen, und die

man bloß in Abſicht auf die Schreibart ein we
nig geandert hat, wagt man, mit Bewilligung

doch keinesweges auf Verlangen der Verfaſ
ſer, unpartheyiſchen Kunſtrichtern und wahren

Beforderern des Fleißes und des Wetteifers

vorzulegen.

Wer wird ſo unmenſchlich ſeyn, eine klei—

ne Geſellſchaft von demuthigen und beſcheide
nen jungen Leuten durch Strenge zu ſchrecken,

oder durch Spott zu kranken, dem uneigennu

tzigen Stifter den Muth zu nehmen, und den

Samen
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Samen der Ehrliebe, der Freymuthigkeit und

der Wahrheitsliebe in Leuten zu erſticken, die

durch die Vorurtheile der Welt, durch wohl

hergebrachte Misbrauche und liebloſe Men—

ſchenſatzungen, und durch die ihnen angedichte—

te und angedrungene Varbarey gleichſam be

rechtiget ſind, gegen ihre Belehrung die Au

gen zuzuthun, und auf den Fortgang in der
nutzlichſten aller Wiſſenſchaften, auf ihre eigne

Veredlung alle Hoffnung fahren zu laſſen?



Namen der bisher eingetretenen

Mitglieder.

1. Sibbern.

2. Winslow.
z. Von der Breille.

4 S. Wilbrecht.
5. W. Wiblbrecht.
6. Harhoff.

7. Sedowſky.
8. Rleveſal.
9. Capito.

10. J. Z. de Meza.
11. Bergengrun.

12. Muller.
13. Bomke.

14 kar



Namen der bisher eingetr. Mitglieder.

14. Larſen.
1 5. Becker.

16. Burger.

17. Krieſe.
18. Seldmann.

19. Troſter.

20. Heiligbrodt.,

21. Prott.
22. Gundel.
23. Drebing.

244 A. G. de Meza.

25. Kruger.

26. Norlin.
27. Cato.

28. N. WMuller.
29. Reimer.

30. Pratorius.
zr. Weinbrenner.

ut b 5 z2. Friis.



Namen der bisher eingetr. Mitglieder.

z2. Friis.
33. Einfeld.
34. Peterſen.

35. Haſemann.

36. Diezel.

37. Muller.

38. Alberts.
39. Pflug.

ao. Beſeler.
41. Henze.

Jnhalt.



L.

Wahrnehmung von einem aus dem Fuße geſpreng

ten und glucklich weggenommenen Sprungkno
Mchhen, (Aſtragalo); vom Herrn von der Breille

S. 1.
II.

Wahrnehmung von einer glucklichen Heilung durch
den Srhierling; von Herrn Sibbern S. 8.

ul.
Wahrnehmung von einem in dem Leichnam einer

Erwachſenen noch offen gefundenen Schlag—

ader

—rr
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aderaange (Canalis arterioſus); von Herrn

Muth S. 13.jv.

Bemerkung von einem ortlichen Fieber (Febris to-

pica); von Herrn J. Z. de Meza S. 15.

V.

Wahrnehmung von einem glucklich geheilten Biſ—

ſe eines tollen Hundes; von Herrn Bergen—

grun S. 18.vVr.
d

Wahrnehmung von einem Bluten aus einer
ĩ t

Zahnhole; von Herru Wilbrecht dem Jungern
27

SG., 22.
VII.

Wahrnehmung von dem vorzuglichen Nutzen der

Scharpiſchen Schindeln; von Herrn Wins—

low S. 25VIII.
J

Wahrnehmung von einem ubelbehandelten Bein
n

bruche; von errn harhoff S. 29

L.



Jnhalt.
IX.

KWahrnehmung von dem Rutzen der Aeolipila;

»von Herrn Prott S. 34.
X.

Wahrnehmuna von einer ononitiſchen Engbruſtig—

keit; vgn Herrn Seldmann E. 37.
ll

 Êν ν. r.Au

Wahrnehmung von einer durch ein Ohngefahr ge—

lungenen Heilung eines eingeklemmten Bruches;

Svon Herrn Einfelb S. 40.
te ue. ti

35 Ed
Wahrnehmung von dem Nutzen des Tobaksrauchs—

 elyſtiens bey. einer hartnackigen Verſtopfung;

n von Herrin Drebing GS. 47

xin.
Wahrnehmung von einer ungemeinen Zungenge

 ſchwulſt; von  Herrn Frieſe S. 5o.

XIV.



Jnhalt.

Xiv.
Wahrnehmung von einem Krebsartigen Geſchwu—

re, das durch den Gebrauch des Silberglat—
zebßigs geheilt worden; von Herrn Capito S. 58.

XV.
Wahrnehmung von einem ſchlecht behandelten

und todlichen eingeſpreugten Bruche; von Herrn

Peterſen S. Göz.
XVI.

Wahrnehmung von den innern' Theilen eines
Branntweinſaufers; von Herrn Winslow

S. 68
Xvii. uit

Wahrnehmung von einer großen, doch glucklich
geheilten Wunde des Schlafmuſkels. von Herrn

Troſter G. 70.XVIII.
Wahrnehmimg von der ungekunſtelten Heilung

einer Bauchwaſſerfucht; von Herrn. Weinbren

ner G. 73.
XIx.



Jnhalt.
XIX.

Wahrnehmung von dem. Nutzen des Blaſenpfla—

ſters in einem Rhevmatiſmus; von Herrn von

der Beille S. 76.
XX.

Wahrnehmung von einem von ſelbſt geheilten in—

nerlichen Eitergeſchwure; von Herrn Sibbern

XXI.
S. 79.

Wahrnehmung von einer roſenartigen Waſſerge—

ſchwulſt an der Hand; von Herrn Pflug

S. 83
XXII.Wahrnehmung von einem krampfhaften Zufalle

nach Ausziehung eines Zahnes; von Herrn

Sibbern S. 88.xxm.
Wahrnehmung von dem Nutzen eines Fontanel—

les in einem Rhevmatiſmus; von Herrn Henze

S. 9o.
XxXxiv.

Wahrnehmung von einer beſondern Blaſenkrank

heit; von Herrn Sibbern S. 95.

XXxV.

n



XXV.
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Wahrnehmung
voaon einem

aus dem Fuße geſprengten und glucklich weg

genommenen

Sprungeknochen (Alſtragalo.)

Von Hrn. von der Breilje.

I

De nen vierzehnten Mayh 1767, Abends
IÚ um eilf uhr, wurde ich auf das

Eyland Amak hinaus zu dem Kirch
ſpielvoigte von Taarnebye, Pieter Dirkſen, ge

holt, der dem Berichte nach, das Bein zerbrochen

J hatte



2 Breilje aus dem Fuße
hatte und in dieſem Zuſtande bey einem Freunde in

Sundbpye lag.

Jch fand, daß der. Beſchadiate vorne am Fuß
gelenke des linken Beines eine Wunde hatte, durch

welche der Sprungknochen dergeſtalt herausertre—

ten war, daß er vor dem auswendigen Knochel
ganz hervorſtund, und nur noch mittelſt einiger
ſehr gedah ter Ueberbleibſel der zerriſſenen Gelenk—

bander zurackgehalten wurde.

Dieſe Herausſprengung eines von der Natur
ſo wohlbefeſtigten Knochen, war durch einen Fall
geſchehen. Das war alles, was ich damals er
fahren konnte, weil ich der Daniſchen Sprache
noch nicht machtig und der Verwundete in einem

Zuſtande war, der nicht viele Erlauterungen zu
ließ. Nachgehends aber hat er mir erzahlt, daß
er von einem von Erde aufgeworfenen Gebege,
das vier bis funf Fuß hoch war, hinunter in den

unebenen und ſchlechtgepflaſterten Fuhrweg ge—
ſprungen, wobey der linke Fuß in eine Vertie—
fung zwiſchen einigen Steinen getroffen, da er
denn ſogleich den Schaden erhalten und ohne wei
ter etwas zu empfinden, zu Boden geſturzt ware.

Der Mann war unterſatzig und ſehr ſchwerfallig
von Korper, auch hatte er damals etwas im Kopfe.

Ueb igens war er ſtark und vollblutig und ohnge—
fahr ſechstig Jahre alt.

Da



weggenommeuer Sprungknochen. 3

Da es mir weder rathſam noch thunlich vor—

kam, den bereits ſo ſehr abgetrennten Knochen
wieder in ſeine naturliche Lage zu bringen, ſo faß
te ich den Entſchluß, ſelbigen ſogleich vollends

wegzunehmen. Als dieß geſchehen war; welches
nicht viele Muhe koſtete, da er, wie geſagt, ledi—

glich an einigen wenigen Stucken der Gelenkban
der noch feſt hing; legte ich eine in Branntwein
getauchte Compreſſe daruber, die ich mit einer Bin
de befeſtigte, uns gab dem Beine die bey einem

Beinbruche gebrauchliche Lage. Sodann offnete
ich dem Kranken eine Ader, gab ihm ein temperi

rendes Pulver und empfahl ihm beſtens die
Ruhe.

Am folgenden Tage bat ich den damaligen
Penſionair und Subchirurgum im Friederichs—
hoſpitale „H. Wilbrecht den altern, gegenwartig
koniglichen Wundarzt des Amtes Friederichsburg.

den Kranken mit mir in Augenſchein zu nehmen.
BDieſer hatte die Nacht uber heftige Schmerzen mit

Fieber und Verwirrung des Verſtandes gehabt.
Er wurde mit den Eſſenzen von Bernſtein und
Moyrrhen, mit dem Terpentinsle verſetzt, ver—
Vunden und die Compreſſen in einen mit reſolvi—

renden Specien abgekochten und noch warmen

Wein getaucht. Daruber wurde die achtzehn
kopfige Binde, und ſodann der ubrige bey Bein—

bruchen ubliche Verband angelegt, auch dem Kran

A2 ken
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ken nochmals eine Ader geoffnet und der fortaeſetz—

te Gebrauch der temperirenden Pulver angerathen.

Als ich ihn denſelben Abend wieder beſuchte,
fand ich nothig, eine dritte Aderlaſſe vorzuneh—
men. Die temperirenden Pulver wurden mit Cam

pher verſetzt.

Die Nacht darauf, hatte er beſſer geſchlafen:
und er empfand nun keine ſonderlichen Schmer—

zen. Es blieb bey der gemeldeten Behandlung.

Am vierten Tage war mehr Geſchwulſt vor
handen: und es zeigten ſich Merkmaler des Bran

des. Jch ließ daher den Theil mit Kalkwaſſer,
Weingeiſt und Salmiac bahen und gab innerlich
die Fieberrinde mit Salpeter verſetzt.

Den funften hatte der H. Hofchirurgus und

oberſter Wundarzt des Friederichshoſpitales, H.
Kolpin, die Gute, ſich zu dem Kranken hinaus zu

bemuhen, und that mir die Ehre, das bisher be
obachtete Verfahren zu billigen. Nur verordnete
Er ſtatt der achtzehnkopfigen Binde, eine andere

mit vier und zwanzig Kopfen, wovon ſich ſechs

uber dem Fuße kreuzten. Hiedurch bekam der ſel—
vbe allerdings mehr Feſtigkeit.

Am ſechsten, ſchien dem Brande ein Ziel ge
ſetzt zu ſeyn. Der Kranke hatte einen gelinden

Durchfall.

Den



weggenommener Sprungknochen. 5

Den ſiebenten klagte er, daß er die Nacht
uber wenig Ruhe gehabt, wovon ſedoch keine Ur—
ſache wahrzunehmen war. Jch verband ihn mit
dem Digeſtiv, fuhr aber mit den Brand wehren

den Bahungen fort.
Den achten ſtellte ſich die Eiterung ein, und

den folgenden, fieng die brandigte Rinde an, ſich

von dem Geſunden abzuloſen.

Den eilften kam mit dym Eiter, der nun ſehr
baufig war, ein kleiner Splitter zum Vorſchein.

Den vierzehnten klagte der Kranke uber
Schmerzen hinter dem Knochel: und es ſchien,
als wenn ſich daſelbſt eine Eiterſammlung erzeugte,
welches auch der Erfolg beſtatigte, da ich am fol

genden Tage einen Einſchnitt machte, wodurch

nicht wenig Materie ihren Ausfluß bekam.

Den ſechszehenten trennte ſich unter der Fort—
dauer der ſtarken Eiterung, das Brandigte vollig
ab, wodurch die Wunde die Groſſe einer Hand
bekam.

Den achtzehenten verminderte ſich die Eite—

VNtung in etwas, und ich fieng wieder an, mit den
erſterwahnten Eſſenzen zu verbinden.

Den zwey und zwanzigſten wurde der Kran
ke, der ſich nun in guter Beſſerung befand und
ſehr nach Hauſe ſehnte, uber das Feld nach ſemer
Wohnung geträgen. Wegen dieſer groſſern Ent

A3 fer



6 Breilje aus dem Fuße
fernung konnte ich ihn ſeitdem nur einmal des Ta
ges verbinden, welches ſonſt Morgens und Abends

geſchehen war.

Einige Nachte nach ſeiner Heimkunft, hatte
er wenig geſchlafen, jedoch ohne die mindſte Ver
ſchlimme ung ſeines Schadens. Endlich entdeck—

te ich die Urſache dieſer Schlafloßigkeit; ich fand
eine groſſe Flaſche mit Brandewein bey ihm im

Vette.

Von der Zeit an, daß ich dieſer Ausſchweifung
vorbeugte, hatte er des Nachts Schlaf undalles
gieng nach Wunſche, ſo daß er zu Ende des Se—

ptenibers vollig geheilt war, und wieder an ſeint
Geſchafte gieng.

Er konnte nicht nur gehen, ſondern die ſchwer
ſte Laſt tragen, ohne die mindſte Beſchwerde,
Schmerz oder Hinderniß an dem beſchadigt gewe—

ſenen Theile zu empfinden. Der Fuß war in
der That einen Zoll kurzer als der andere, und der
Mann hinkte daher verhaltnißmaßig, woran er
ſich jedoch bald gewohnte; das Gelenk aber hatte
wirklich einige Beweglichkeit.

Auſſer den bereitserwahnten beyden Wundargz

ten; wovon der Eine bey uns mit Rechte in dem
großten Anſehen ſtehet, hat auch noch der itzige
Erſte Wundarzt auf dem koniglichen Höſpitalſchif

fe,
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fe, H. Winslow, den Kranken verſchiedenemale

geſehen, und ſeinen Finger in die Hole des weg

geſchnittenen Knochen gelegt.

Der vollig geheilte und mit ſeinem Zuſtanbe
ganz zufriedene Kirchſpielvoigt, iſt erſt im Marz
dieſes Jahres 1773, in einem Wirthshauſe plotn
kcch geſtorben.

cais



 Silbbers gluckliche Heilung

II.

Wahrnehmung
von einer

glucklichen Heilung durch den

Schierling.

Von Hrn. Sibbern.

Gaß det Schierling nicht immer ohne Nutzen

gebraucht werde, und daß die Anwendung die
ſes Mittels den Zuſtand der unglucklichen Kran—

ken, bey welchen es keine heilſame Wirkungen
thut, darum eben nicht verſchlimmere, das wird
den Mitgliedern dieſer Geſellſchaft, wo nicht aus
eigner Erfahrung, doch aus den Beobachtungen

unpartheyiſcher Aerzte bekannt ſeyn. Man hat dieſes

gewiſſermaaſſen neue Mittel ſehr angefochten, und
beſonders H. Andree zu London iſt recht bemuhet

geweſen, alle diejenigen Heilkrafte und Tugenden,
die der wieneriſche Arzt dem Schierling beylegt,
durch entgegengeſetzte Verſuche um ihren Glau
den zu bringen. Allein, es iſt nicht nur unwahr—
ſcheinlich, daß H. Stork, und ſo diele beruhmte Man

ner, die ſeine Zeugniſſe aus eigener Erfahrung be
kraftigen, in einer ſo wichtigen Sache, ſich und

die
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die mediciniſche Welt betrogen haben: wiewohl
der Englander darin Recht zu haben ſcheint, daß

nicht alle von H. Stork, mit dem Schierling ge
heilte Geſchwulſte wirklich krebsartig geweſen ſind,

wofur ſie doch ausgegeben werden: ſondern es

kann auch gar wohl ſeyn, daß H. Andree ſich in
der Wahl der Pflanze geirret hat, welches um ſo

viel moglicher iſt, da die Arten des Coniums
oder der Cieuta ſo viele auſſerliche Aehnlichkeit
haben: nicht davon zu ſagen, daß der um Wien
wachſende Schierling den Engliſchen eben ſowohl
an Wirkſamkeit ubertreffen mag, als er den Unſri—

o gen wirklich daran zu ubertreffen ſcheint.

Was die Verſchiedenheit der Zubereitungen,
oder vielleicht eigentlicher des zu den Zubereitun
gen genommenen Schierlings, zu den abweichen—

den Wirkungen deſſelben beytragen kornne, davon
habe ich an einem Frauenzimmer von Stande ein

Beyſpiel geſehen. Selbiges hatte den Krebs an
beyden Bruſten; an der Einen aber war er ſo groß

und ſo graſſlich geworden, daß bey dem erſten An
blicke alle Hoffnung zur Heilung wegfiel. Gleich—

wohl brachte der Schierling das freſſende Uebel
zum Stillſtehen, und yerſchafte der Kranken eine

Erleichterung. Hier nun bewieſen die aus ver—
ſchiedenen Apotheken verſchriebenen Zubereitungen

bey weitem nicht gleiche Wirkungen.

As Dieß
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Dieß iſt jedoch der Fall nicht, den ich der Ge
ſellſchaft vorzulegen habe; es iſt eine vollſtandige—

re Probe von der Heilkraft des Schierlings. Jch
will der hartem Gieſchwulſt, die jch damit gebeilt
habe, keinen Namen beylegen, ſondern nur ihre
Geſchichte herſetzen: man mag daraus urtheilen,
ob es ein Krebs oder ein Scirrhus, oder was es
ſonſt wohl gar gewelen iſt.

Jm Maymonaie 1771 ward ich zu einer Frau
gerufen, die einen Knoten in der rechten Bruſt
hatte. Sie war vier und zwanzig Jahr alt, ge—
ſunder Leibesbeſchaffenheit und ſeit zweyen Jahren
verheurathet geweſen, hatte auch ein geſundes

Kind von zehen Monaten. Seit funf Jahren hat
te ſie den erwahnten Knoten, der in den dreyen
Erſten nur die Grsſſe einer Haſelnuß gehabt, und

keine Schmerzen verurſacht hatte. Seit ihrer Ver
ehelichung war er nach und nach groſſer geworden,

und unter der Schwangerſchaft zuweilen ſchmerz—
haft geweſen. Gleichwohl hatte ſie ohne Hinder—

niß das Kind ſelbſt geſtillet. Jn den letzten Mo
naten aber, hatten die Schmerzen beſtandig an

gehalten und waren zuweilen ſo reißend und leb—

haft geweſen, daß ſie ſich durch Andrucken der
Hand auf den leidenden Theil einige Linderung

ſchaffen muſſen.
Dieſer Knoten war damals von der Graſſe ei

nes Hunerehes. An der einen Seite war er blau—

licht
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licht von Farbe, doch mit einer gelblichten und
rothlichen Miſchung; an der andern, ſahe er blaß—

gelb aus: und in der Mitte, die rothlich war,
hatte er eine Hervorragung, die mit einem ſchwar—

zen Punkte bezeichnet war. Zuweilen ſtellte ſich
darin ein geringes Jucken nebſt einiger Hitze ein.

Jch legte ſogleich das Schierlingspflaſter dar—
uber, und verſchrieb das Extract in Pillen, wo

von ich ſie ſechs Gran zweymal des Tages neh—
men ließ. Jch ſtieg nicht hoher als auf acht Gran:
denn wenn ich mehr nehmen ließ, bekam die Kran—

ke gleich Erbrechen und wuſte Kopfſchmerzen.
Jch blieb alſo immer bey acht Gran ſtehen: und
auch von dieſen entſtand zuweilen Neigung zum

Brechen, beſonders wenn ſie des Morgeus nuch—
tern genommen wurden: daher ich die Kranke vor—

her ein wenig eſſen ließ.
Unter dem Gebrauch dieſer Pillen und des

Pflaſters, nahm der Knoten nach und nach, doch

ungemein langſam ab. Jm Auguſt ward die
Kranke wieder ſchwanger: und ein bey dieſem Zu—

ſtande ſo gewohnliches Erbrechen nebſt deni be
reits fur die Pillen bekommenen Eckel, verhinder—

te die Fortſetzung dieſes Mittels, und ich mußte
mich mit dem Aeuſſerlichen behelfen.

Gleichwohl verlor ſich die harte Geſchwulſt

mehr und mehr, ſo daßlſie im October nicht groſ
ſer war, als eine kleine Haſelnuß. Da die Kranke

im
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immer wenig Furcht fur das Ausſchneiden bezeigt
hatte, und immer geneigt geweſen war, die Ope
ration auszuſtehen, wenn ſie des Schadens nicht
auf eine leichtere Art los werden konnte, ſo rieth

ich ihr, das noch ubrige mit dem Meſſer wegneh
men zu laſſen, ehe der neue Reiz, dem die Bruſte
im Fortgange der Schwangerſchaft unterworfen

ſind, das Uebel wieder verſchlimmerte. Sie gab
ihre Einwilligung dazu, und ich ſchnitte das noch

vorhandene, nach der Kunſt weg. Die Wunde
heilte in einer Zeit von vierzehen Tagen vollig zu,
und die Kranke hat ſeitdem an dem Orte gar keine

Spuren, eines ahnlichen Uebels bemerkt.

m.
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Wahrnehmung
von einem

in dem Leichnam einer Erwachſenen noch

offen gefundenen

Schlagadergange (Canalis arterioſus.)

Veon qrn. Muth.

aunn/ J
XJoilgende Bemerkung, die zwar nichts ungemei

nes, jedoch auch nichts alltagiges enthalt, em
Hpfehle ich der Geſellſchaft zur freundſchaftlichen

Beurtheilung.
Jch' war mit zween Freunden, H. Stebus

und H. Lohrengel, neulich beſchaftiget den Leich
nam einer Weibsperſon, die etwa zwanzig bis

dreyßig Jahre alt ſeyn mochte, zu unſerer anato
miſchen Uebung zu zerlegen. Bey der Betrach—
tung der groſſen Arterien in der Bruſt kam mir

der Schlagadergang, der in den ungebornen Kin—
dern das Blut aus der Lungenſchlagader in die

Aorta bringt, groſſer vor, als ich ſie ſonſt bey
Erwachſenen gefunden hatte.

Jch
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Ich ſchnitte alſo die Lungenſchlagader der kan—
ge nach auf, und ſieckte eine mittelmaßig feine

Sonde in den erwahnten Canal. Der Sucher
gieng leicht hindurch in die groſſe Schlagader.

Dieſe offnete ich daher auch und fand, daß der
Ruckgang der Sonde von dieſem Gefaß, in die

Lungenſchlagader eben ſo leicht geſchah.

Wir waren nun neugierig zu erfahren, ob
nicht auch noch das rundliche Loch im Herzen
offen ware, und ſchnitten in dieſer Abſicht die
Kammerpn und die Scheidewand nebſt den Herzohe
ren auf: allein, es zeigte ſich keine Spur von der

geſuchten Oeffnung mehr.
Den Schlagadergang betreffend, ſo unterſuch—

ten wir denſelben hon auſſen und von innen. Er
ſtellte eine Art von Trichter vor, deſſen groſſe Oeff—

nung in der Lungenſchlagader deutlich zu ſehen
und etwa funf Linien breit, die Spitze aber in der
Aorta befindlich, und gleichſam zuſammengerun

zelt war.
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IV.

Bemerkung
von einem

ortlichen Fieber (Febris topica.)

Von Hirn. Juſtus Zadig De Meza.

i

cwn einem Hauſe, wo mein Vater, der damals

ern zu Kopenhagen angelanget war, faſt alle
Tage zu thun hatte, trug die Tochter, ein Frauen
zimmer von zwanzig Jahren, einen von ihren Fin—
gern in einem formlichen Verbande. Als er dies
eine geraume Zeit bemerkt hatte, ließ er ſich end

lich von der Neugierde bewegen, zu fragen, was
dem Finger fehlte.

Die Jungfer antwortete, daß dieſer Finger an

gewiſſen Tagen einige Stunden nach einander ſehr
zu ſchmerzen pflegte, wobey ſie denn auch eine

Geſchwulſt und ein ſtarkes Pochen darin bemerkte:
daß er nachher aber den andern Fingern völlig

ahnlich ware. Sie hatte den Zufall gleich an—
fangs einem gewiſſen beruhmten Arzte gezeiget,

eder einem von ſeinen Leuten befohlen, ein erwei—

chen
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chendes Pflaſter aufzulegen, ſeitdem aber die Kran
ke nicht wieder geſehen hatte. Dieſe war immer
mit einem Pflaſter nach dem andern verbunden
worden, ohne ihrer periodiſchen Beſchwerde los
zu werden: doch fehlte ihr ubrigens nicht das

geringſte.

Sie zeigte meinem Vater den Finger; allein,
damals war nichts daran zu ſehen, wie es denn

auch ihr guter Tag war. Des andern Tages
aber, in der Zeit des Schmerzens, beobachtete er

deutlich eine groſſere Hitze, einen ſtarkern Puls

und einige Geſchwulſt.

Nach Erwagung aller Umſtande, gab er der
Kranken und den Angehoörigen zu erkennen, daß

dieſer Zufall im Grunde nichts anders als ein Fie

ber, auch auf keine andere Art, als durch die
Fieberrinde zu heben ware. Man lachte herzlich
uber dieſes Fieber und uber die Anpreiſung der

China bey einem boſen Finger. Gleichwohl er
zahlte man es dem Wundarzte, der zu verbinden
pflegte: und dieſer meldete es ſeinem Principal,

welcher alsbald zu der Kranken fuhr. Er unter—
ſuchte alle Umſtande, und ließ vermoge ſeiner eben

ſo groſſen Redlichkeit als Erfahruna den Grunden
meines Vaters Gerechtigkeit wiederfahren. Die
Pflaſter wurden verworfen und die Fieberrinde ge

braucht. Jn zween Tagen war der Finger geheilt
oder
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oder vielmehr wider ſein periodiſches Fieber vol—
lig geſichert.

War dies nicht ein topiſches oder auf einen

einzelnen Theil eingeſchranktes Fieber? Kann man
wohl daran zweifeln, wenn man die erzahlte Ge—
ſchichte mit demjenigen, was die Schriftſteller,
zumal H. Medicus, von periodiſchen und auch

durch die Rinde geheilten Zufallen melden, recht
vergleichet?
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V.
24

Wahrnehmung
von einem

glucklich geheilten

Biſſe eines tollen Hundes.

Von Hrn. Bergengrun.

goem Anfange des Auguſtmonates 1770, kam

ein Tagelohner vom Lande, Namens Jacob
Meſe, zwey und dreyßig Jahre alt, mit angſt
lichen Gebarden zu mir, und klagte, daß er vor
einigen Stunden von einem tollen Hunde ware ge.

biſſen worden, und in dem gebiſſenen Theile,
dem rechten Beine, einen brennenden Schmerz

empfande.
Nachdem er den blutigen Strumpf abgezogen,

fand ich mitten an der Wade eine Wunde, die
zween Zoll lang und faſt eben ſo breit, doch nur

durch die allgemeinen Bedeckungen gegangen war.
Sie war aber ſehr angeſchwollen, und die Lefzen

hatten die Geſtalt eines Ziczac.
Jch legte zuforderſt an dem Unterſchenkel gleich

uber der Wunde mit einigen Circulairtouren eine

Bin
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Vinde feſt an, wuſch ſodann die Wunde mit lau—

warmen Waſſer aus, und reinigte ſie von den
anklebenden Strumpffaſern. Darauf ſchnitt ich
die Wundlefzen mit einem Biſtouri weg, wodurch
die Wunde in ihrem ganzen Umfange vergroſſert

und rundlich, dem ſtockenden Blute aber, ein Aus—
fluß verſchaft ward. Jch beforderte das Bluten
durch das fortgeſetzte Auswaſchen oder Bahen der

Wunde, mit dem lauwarmen Waſſer, biß es
endlich von ſelbſt ſtille ſtund.

Sodann verband ich die Wunde mit dem Ba

ſilicum mit Baumole verſetzt, ließ einen Brey
umſchlag von Milch und Waſſer und Bohnen—
mehl aller drey Stunden uberlegen, und befahl
dem Kranken, des Nachts auf dem Rucken zu lie
gen und die Ferſe zu unterſtutzen.

Am dritten Tage, bemerkte ich eine rothliche
doch weiche Geſchwulſt an dem Unterſchenkel:
auch ſtellte ſich ein maßiges Fieber ein. Ein rech
ter Eiter aber erfolgte nicht vor der dritten Woche;

biß dahin floß eine Jauche, derentwegen ich bey
jedem Verbande, der zweymal des Tages Jeſchah,
einen weichen angefeuchteten Schwamm, in kei
nen eingewickelt, uber die Bauſchgen legte

Die gute Eiterung, die in der dritten Woche
ihren Anfang nahm, dauerte biß in die ſiebente.
Jn der ſechsten, nahm ich die zur Verhutung der
Einſaugung angelegte Binde ab: und von dem

B 2 Tage



20 Bergengruns glucklich geheilter

Tage an, verlor ſich die Geſchwulſt des Unter—
ſchenkels. Zu Ausgang des Septembers, war
der Kranke vollkommen geheilt: und es aufferte
ſich weder in der Cur noch nachher das geringſte
Zeichen der befurchteten Krankheit.

Die innerlichen Mittel, die der Kranke ge—
brauchte, beſiunden in Pulvern aus Campher,
Salpeter und Schwefelmilch, zu ſechs Gran von
jedem, wovon er aller zwo Stunden eins neh—
men mußte, und einem Krauterthee aus Rosma
rin, Salbey und Chamomillenblumen. Als aber

die Eiterung nicht gut von ſtatten gehen wollte,
ließ ich ihm nach den erſten acht Tagen, ſtatt der

Pulver, die Fieberrinde zu einem halben Quent
chen aller drey Stunden nehmen, womit er bis in
die vierte Woche anhielte. Eine gute Diat ward
auch empfohlen, und die ganze Cur mit einem

Laxativ beſchloſſen.
Die Tollheit des Hundes, der ihn gebiſſen,

iſt aus folgenden Umſtanden klar. Er hatte nir
gends Ruhe gehabt, alles was ihm in den Weg
kam, gebiſſen, die Augen hatten ihm gefunkelt,
die Zunge zum Halſe heraus gehangen und der

Schaum vor dem Naule geſtanden: babey hatte

er ungewohnlich geheulet.
Jch ließ dieſem todtgeſchoßenen Hunde ein

Stuck friſch Fleiſch an die Zahne, Zunge und Gau
men reiben und einem geſünden, hungrigen an

der
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der Kette liegenden vorwerfen, der es aber ver
ſchmahete. Jch ließ es ſodann in kleine Stucke
zerſchneiden und in Rockenmehl umkehren, wor
rauf er etwas davon fraß, jedoch bald wieder
herausbrach und nachher weder freſſen noch ſau—

fen wollte, ſo daß er endlich fur Hunger verreckte.
Nachher erfuhr ich, daß ein funfſahriges Kind,

ſo auch von dieſem Hunde gebiſſen worden, funf
Wochen nachher in eine Art von Raſerey gefallen,
gegen Waſſer den groſten Abſcheu bezeiget, um

ſich gebiſſen, weder eſſen noch trinken wollen, ei
nen heißen Athem und widernaturlich graue Zun

ge gehabt und am neunten Tage der Krankheit

geſtorben.

B 3J VI.
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VI.

Wahrnehmung
von einem

Bluten aus einer Zahnhole.
Von Hrn Wilbrecht dem Jungern.

2

i

Wine Wittwe von drey und dreyßig Jahren,
ſanguiniſch choleriſchen Temperaments, bat mich,

daß ich ihr die Wurzel des dritten Backen—
zahns der untern Kinnlade linker Geite wegneh—

men mochte. Jch that es: und einen vergebli—
chen Anſatz ausgenommen, gieng es gut. Es

ſtellte ſich zwar ein Bluten ein, das jedoch von
der faſt allgemeinen Art war, und ſich nach den
gewohnlichen Mitteln ſtillte.

Nach einer halben Stunde wurde ſie mit ei—

nem ſtarken Gahnen befallen, wobey der untere
Kinnbacken tief herabgezogen wurde. Sie em
pfand dabey einen Schmerz in dem Gelenke des
Knochen und ein Ziehen und Spannen in der Hole

des Zahns, war auch nicht vermogend den Kinn
backen ſelbſt wieder hinauf zu ziehen, ſondern muß—

te ihn mit der Hand in ſeine naturliche Lage brin

gen.
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gen. Das in der Zahnhole befindliche Coagu—
lum, war mittlerweile herausgefallen: und gleich

darauf fieng das Bluten wieder an. Sie ſtillete
es jedoch vermittelſt Branntweins, Eßigs und
der gleichen, ſo ſie in den Mund nahm.

Allein, um funf Uhr Nachmittags fieng es
abermals an zu bluten, ohne allen dazu gegebe—

nen Anlaß: es hielte auch ungeachtet aller Mittel
an. Sie ließ mich daher rufen. Die Tucher
und das Geſchirr, worein das Blut gelaufen war,
zeigten, daß ſie nicht wenig verloren hatte. Jch
ließ ihr am Arme zur Ader, um die Ouantitat des
Blutes zu vermindern, druckte nachher das Zahn

fleiſch von neuem zuſammen und ließ ſie ein we
nig Alaunwaffer im Munde halten, wobey ich ihr

die Ruhe anempfahl. Hiedurch wurde das Blu
ten dem Anſchein nach vollkommen geſtillet.

Gegen neun Uhr Abends wurde ich wieder ge
rufen und fand das Bluten ſtarker als vorher. Al
le Augenblicke war der Kranken der Mund voll
Blut: und in der Oeffnung ſaß ein groſſes Coa
gulum. Dabey hatte ſie Mattigkeit, Anwandlun—
gen von Ohnmachten, Blaſſe des Geſichts und
einen kleinen matten geſchwinden Puls.

Da dieſe Umſtande die Kranke und ihre Ange—

horige in die großte Beſorgniß ſetzten, ſo war ich
auf kraftigere Mittel, das Blut zu ſtillen, bedacht.

Ich machte alſo einen Stopſel von Wachs, brach

v4 te
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te ſelbigen in die Zahnhole, legte hieruber ein Stuck
von zubereitetem Schwamme, und bedeckte dieß
mit einem dicken Charpiebauſchgen, ſo in dem
Alaunwaſſer war genetzt worden.

Hierauf ſtillte ſich das Bluten wieder; jedoch

nur auf kurze Zeit. Jch war alſo genothiget, ei
nen neuen Wachspfropfen einzubringen und das
Uebrige von neuem anzulegen. Da aber auch die

ſes nicht hinreichend war, das Blut dauerhaft zu
ruckzuhalten, ſo mußte ich den wieder angelegten

Verband ſelbſt mit dem Finger andrucken: und
nach einer Stunde horte es vollkommen auf.

Jn der Nacht bekam die Kranke abwechſelnde
Kalte und Hitze, wogegen ich ihr eine temperi-
rende Mixrtur verſchrieb. Gegen Morgen ſchlief
ſie eine Stunde.

Den andern Tag ſtellte ſich ein haufiger und

ſtinkender Speichelfluß ein: und die linke Seite

des Geſichts war ſtark geſchwollen. Der Puls
fieng wieder an groſſer zu werden, blieb aber noch

etwas geſchwinde. Am dritten Tage nahm ich
das Bauſchgen und den Schwamm, und am vier
ten den Wachspfropfen weg. Denſelben Tag ließ
ich auch die Kranke eine Abfuhrung nehmen, wor

nach der Speichelfluß ſich ſehr verminderte. Nach
Verlauf zweyer Wochen, hatte ſich die Oeffnung
vollig geſchloßen.

vit.
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Wahrneh mung

von dem

vorzuglichen Nutzen

der

Scharpiſchen Schindeln.
Pon qHstrn. Winslow.

goaJch habe das Vergnugen, der Geſellſchaft von

dem bequemen Gebrauche und dem ausneh
menden Nutzen der von H. Scharp erfundenen
Schindeln, in ſolgender Beobachtung einen Be
weis zu geben, und werde bald noch eine, die den

groſſen Werth dieſer treflichen Erfindung zu beſtaD
tigen dient, mittheilen konnen.

Die Beſchaffenheit dieſer Schindeln, iſt der
Geſellſchaft bereits bekannt. Von denjenigen, die

der H. Admiralitatschirurgus Calliſen mit aus
London gebracht, hat ſie ein Paar geſehen. Sie

weeiß auch, daß bey dem Gebrauche derſelben, kei
ne Strohladen und keine Petitiſcher Nothſtall no
ihig iſt; daß der Kranke mit groſſer Bequemlich

B5 keit
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keit verbunden werden und die Lage des Beines

faſt nach Belieben verandern kann.)

Niels Anderſen, ein Matroſe von der koni—

glichen Seemacht, ſechs und zwanzig Jahre alt
und dem Anſehen nach, phlegmatiſchen Tempe
raments, hatte den ſieben und zwanzigſten Auguſt

dieſes Jahres (1771) das Ungluck, ſein rechtes
Schienbein zu zerbrechen, und ward deswegen in

das Seehoſpital, welches unter der Aufſicht des
H. Admiralitatschirurgus ſtehet, auſginommen.

Der Knochen war an ſeinem mittlern Theile
Giaphyſis) an zweyen Stellen zerbrochen, ſo daß
er aus drey Stucken beſtand. Nach Einrichtung

der Knochenenden und Anlegung der achtzehnkopfig

ten Binde, wurden die engliſchen Schindeln, eine
an jeder Seite, angebracht und mit ihren Riemen

feſt geſchnallet. Uebrigens wurden die gewohn
lichen Mittel zur Verhutung ſchlimmer Zufalle,
eine Aderlaſſe, Campherpulver und eine zertheilen

de Bahung, zu Hulfe genommen.

Die Geſellſchaft weiß, in welchem jammerli
chen Zwange die armen Fracturirten liegen muſſen,

welche

v) Der Erfinder hat in dem ſieben und funfligſten Ban
de der Philoſophical Transactions eine Beſchreibung

einrucken laſſen, wovon man in dem Sechszehenden
der Commentariorum de rebus in medicina geſtis einen

Auszug findet.
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welche nach der alten Weiſe verbunden und behan

delt werden. Mit dieſem Verbande aber, war
der Kranke im Stande, das zerbrochene Bein auf
der auſſeren oder auf der inneren Seite liegen zu

laſſen: ja ich fand ihn ofters mit gebogenem Knie
und dem Beine auf die Ferſe geſtutzt, ruhig ſchla—

fend, ohne daß davon die mindeſten ſchlimmen
Zufalle entſtanden waren.

Als er etwa drey Wochen gelegen hatte
und der Verband abgenommen ward, fand der

H. Admiralitatschirurgus das Bein an beyden
Orten wieder zuſammengewachſen und den Ma—

ſer feſt.

Der Kranke lag noch wohl vierzehen Tage,
worauf er aufſtund und mit Hulfe zwoer Krucken

wieder anfieng, herum zu gehen. So wie er
weit weniger Zwang ausgeſtanden hatte, als bey
Beinbruchen, die nach der alten Weiſe behandelt

werden, gewohnlich iſt, ſo hatte er auch nicht die
Geſchwulſt, die Steifigkeit, die Unbeweglichkeit des
Beins, die ſonſt ſo gerne zuruckbleiben: und es war

dem Unterſchenkel nicht einmal anzuſehen, daß er

einen ſolchen zwiefachen Bruch erlitten hatte.

Drey Tage nur, gieng der Geneſende auf Kru
cken, und eben ſo lange mit einem Stocke. Nach

her brauchte er weder das eine noch das andere,

ſondern
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ſondern konnte gehen, als wenn ihm nichts ge—

fehlt hatte.

Um jedoch die Befeſtigung des Maſers recht
zu ſichern, mußte er noch ein paar Wochen im
Hoſpitale bleiben, und verließ daſſelbe den vier
und zwanzigſten October vollkommen geheilt und

vergnugt.
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Wahrnehmung IlVall. JJIvon einem Illubelbehandelten Beinbruche.

Von Hrn. Harhoff.

2emerkungen, die nichts anders als die Erzahlung
einer glucklich ausgefallenen Behandlung dieſer oder

jener Krankheit enthalten, gereichen ihren Verfaſſern
zur Ehre, ſo wie die Geneſung den Kranken ſelbſt
zum Troſte gereicht haben muß: es iſt allemal ein

Verdienſt, ſeinen Nebenmenſchen geſund zu ma—
chen und ihm das Leben zu retten. Allein, darum
ſind ſolche Krankheitsgeſchichten nicht immer lehr-

reich. Oefters weiß man nicht, wem man die
Wiederherſtellung des Kranken eigentlich zuſchrei

ben ſoll, den Heilkraften der Natur, der Geſchick—

lichkeit oder dem blinden Glucke des Arztes, oder
einem unbemerkten Nebenumſtande. Jch glaube
daher, daß ſolche gluckliche Heilungen allein nicht

hinreichend ſind, uns zu unterrichten, ſondern
daß ubelausgefallene Behandlungen auch nothig

ſind, uns zu warnen, weil man aus dieſen Letz
tern
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tern deutlicher ſieht, was man unterlaſſen oder
wofur man ſich huten ſoll, als aus jenen, was

man vorzuglich in Acht zu nehmen hat.
Folgende Nachricht von einem traurig behan—

delten Beinbruche zeigt die Folgen der Unwiſſen—
heit und Verſaumniß auf eine ausnehmende Art;
da ich aber nichts anders als ein Augenzeuge die—

ſes verkehrten Verfahrens geweſen bin, indem ich
Gelegenheit gehabt habe, den Kranken ofters zu

ſehen, ſo wird die Geſellſchaft dieſen Aufſatz fur
nicht mehr, als was er wirklich iſt, nemlich fur
eine bloſſe Erzahlung anſehen und die Vertheidi

gung der auffallenden Fehler nicht von mir

erwarten.
Vor einigen Monaten wurde ein gewiſſer

Wundatrzt zu einem Manne gehohlt, der ein rech
tes Vild der Starke und Geſundheit und etliche
dreyßig Jahre alt war, und der das Bein zer
brochen hatte. Es war das rechte Bein: beyde
Knochen waren einen biß anderthalb Zoll uber

dem auſſern Knochel zerbrochen, wobey ſich auch
eine Wunde fand, die fo groß ſeyn mochte, als

ein Stuber.
Der Wundarzt ſchritt ſogleich zur Einrichtung

der abgewichenen Knochenenden, ohne ſich um
Splitter oder Wunde im geringſten zu bekummern,
legte den gewohnlichen Verband, nemlich keine

achtzehenkopfigte, ſondern Circulbinden an, be
diente
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diente ſich der ubrigen Anſtalten zu Befeſtigung
des Verbandes, gab dem Unterſchenkel die in ſol—
chen Fallen erforderliche Lage, bahete die Theile

mit Kornbrantwein, ofnete auch dem Kranken ei
ne Ader und verordnete ihm aller drey biß vier
Stunden ein temperirendes Pulver, wobey die
Rulhx nachdrucklich angerathen wurde.

Die Nacht darauf hatte der Kranke heftige

ſtechende Schmerzen in dem Bruche, nebſt Fieber

zund Verwirrtung des Verſtandes. Dabey ſtellte
ſich auch ein Erbrechen ein. Der Urin war ſtark
gefarbt und klar. Als der Wundartzt alles dieſes
erfuhr, ließ er dem Kranken noch eine Ader ofnen
und den Gebrauch der Bahung und der temperi
renden Mittel fortſetzen. Zum Getranke wurde
Haberſuppe mit Citronſaft verordnet, doch auch
zuweilen ein Glaß Wein erlaubt.

Die Nacht vom zweyten auf den dritten Tag
hatte der Kranke zwar einige Ruhe, war aber

nicht ohne Beangſtigung und fliegende Schmerzen

in dem Beinbruche. Zuweilen hatte er ſich auch
wieder erbrochen. Die Verwirrung des Verſtan
des war noch da. Der 'Urin behielte ſeine tiefe
Rothe und Klarheit; der Puls war geſunken, der
Kranke hatte eine ausnehmende Mattigkeit, wo
bey ſich kalte Schweiffe einfanden.

„e
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Bey dieſen Umſtanden verordnete der Wund
arzt mit der Bahung und den Pulvern ge
troſt fortzufahren.Die folgende Nacht hatte der Kranke ſtark ge

faſelt und abwechslende Hitze und Schauder ge
habt. Die Schmerzen hielten noch immer an.
Hiebeh that man weiter nichts, als daß dem Kran
ken, der ſtark von Korper war, noch einmal et—

was Blut abgelaſſen wurde.
Als man aber nachher den Theil wieder bahen

wollte, zeigten ſich nicht nur unter den Knocheln

ſchwarze Blaschen, ſondern der Fuß war auch unem

pfindlich und kalt.
Und nun entſchloß ſich endlich der Wundarzt,

den Verband abzunehmen, welches ungeachtet al
ler fortdauernden Schmerzen und ſo vieler ver—
dachtigen Umſtande noch nicht geſchehen war. Er
fand an den von dem Verbande bedeckt geweſenen

Theilen dieſelbe Erſcheinung als am Fuße: lau
ter ſchwarzblaue Blaſen, die, alls er ſie aufſchnitt,
eine eben ſo gefarbte ſtinkende Jauche ergoſſen.
Das Bein hatte weder bey bieſen Einſchnitten,
noch bey dem ſtarkeſten Drucken nicht die geringſte

Empfindung.Nach dieſer widrigen Erſcheinung ließ der
Wundarjt. die reſolvirenden Species in dreyen
Theilen Weineßig und einem Theile Waſſer kochen,

und das Bein damit warm bahen, welches alle
mal,



mal, w
ſollte.

Gleichwohl nahm der Brand immer zu: und
Nachmittags lieſſen ſich die bemeldeten Spuren
ſchon drey Finger breit uber dem Knie ſehen. Ge—

gen Abend ſtieg er biß an die Gegend des Backens:

auſſer den ubrigen ſchlimmen Zufallen kam nochein Schluckſen dazu: und der Kranke gab gegen t

Worgen, nicht vollig viermal vier und zwanzig unn
Stunden nach dem erlittenen Beinbruche, den
Geiſt auf.

Nach dem Tode unterſuchte ich den Beinbruch

durch das Gefuhl, weil man mir den Einſchnitt
nicht erlauben wollte, und fand nicht nur dadurch,

ſondern ſogar durch das Gehor, daß nicht wenig
bewegliche Splitter da waren.

Die Geſellſchaft wird alſo ohne meine Anzeige
ſelbſt ſchon einſehen, worinn der traurige Fehler
in bem Verfahren hanptfachlich beſtanden hat.
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IX.

Wahrnehmungen
von dem

Nutzen der Aeolipila—.

Von qhrn. Prott.

ſVine Frau von vierzig Jahren und ſchlechten

Saften, bekam vor zehen Jahren einen offenen
Schaden an dem Knie, der einen ſo ſchlimmen An

ſchein hatte, daß der ſeelige H. Wedderkainp,
dem ſie ſich anvertraute, nicht dafur ſtehen wollte,
daß ſie ohne Abloſung des Schenkels wurde ge
heilt werden konnen. Gleichwohl blieb es bey der

Beſorgniß: und der Schaden wurde durch die an
gewandten Mittel glucklich zugeheilt.

Sechs Jahre nachher befiel die Kranke ein
heftiger Schmerz in dieſem Knie, der mit einem
anhaltenden Fieber, ſo von der catarrhaliſchen
Gattung zu ſeyn ſchien, vergeſellſchaftet war.

Dieſe Zufalle wurden aller Gegenmittel ungeach
tet immer heftiger; Schlaf und Eßluſt verlor ſich;
Schwindel und colliquative Schweiſſe ſtellten ſich

ein; das Knie nahm an Geſchwulſt und lebhaften
Schmer
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Schmerzen in dem innern Gelenke mehr und mehr
zu: und in einer Zeit von ſechs Wochen hatte ſich

ein volliger Gliedſchwamm erzeugt, ob ich gleich
die erfahrenſten Aerzſte in Kopenhagen um Rath

gefragt und ihre Vorſchriften auf das genaueſte
befolgt hatte.

Da alſo alles bißher gebrauchte fruchtlos ge
weſen war, ſo verſuchte ich die Dampfcur mittelſt

der Aeolipila, die ich aus den Vorleſungen un—
ſers beruhmten Naturkundigers, H. Profeſſors

ZKratzenſtein, hatte kennen lernen: und dieſer

Verſuch entſprach meinen Wunſchen.

Morgens und Abends ließ ich die Kranke im
Bette drey Unzen von einem ſtarken Decoct der
Holzer nehmen, bahete ſodann das Knie mit ei—
nem Decoct von dem Guajacholze, und ließ ſo—
dann den Dampf des Weingeriſtes aus der Pfeife

der warmgehaltenen und beweglichen Aeolipila
drey Viertheilſtunden an die Geſchwulſt ſteigen
und rund umher beſprudeln. Sobald als die
Kranke wieder zu Bette gebracht worden, ließ ich
ſie noch drey Unzen von einem ſchwachern Decocte

nehmen: und gegen die Nacht gab ich ihr tempe
rirende Mittel.

Unter dieſer Cur verloren ſtch die Schmerzen;

die Kranke bekam Ruhe: und fieng in der dritten
Wochej an auf Krucken zu gehen: in der funften
that ſie ſchon wieder ihre Hausgeſchafte und iſt

Ca ſeit
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ſeit der Zeit von ihrem Uebel vollkommen befreyet

und geſund geweſen.

Auf eben dieſe Art habe ich vor zwey Jahren
eine hartnackigte Geſchwulſt der Vorhaut geho
ben: und anitzt habe ich einen jungen Menſchen
untern Handen, der ſeit ſieben Jahren eine Ge

ſchwulſt an dem Rucken beyder Hande hat, wobeh
dieſe Dampfcur bereits ſo viel ausgerichtet hat,
daß man ſich eine gluckliche Heilung verſprechen

kann.

X.
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Wahrnehmung
von einer

onanitiſchen Engbruſtigkeit.

Von Hrn. Feldmann.

m Aprilmonate, 1771 kam ein junger Menſch
von zwanzig Jahren und ſanguiniſchem Tempera
mente zu mir, um ſich wegen einer Engbruſtig-
keit Raths zu erhohlen.
Nls ich mich nach der Beſchaffenheit der Krank—

heit und den vorhergegangenen etwanigen Urſa—
chen erkundigte, erfuhr ich, daß er auſſer den ge

wohnlichen Kinderkrankheiten, niemals eine an—
dere gehabt, daß ſeine Bruſt allezeit ſehr gut ge
weſen, und daß er zu ſeinem gegenwartigen Uebel
gar keine Urſache anzugeben wufite daß dieſes
anfanglich ſo geringe geweſen, daß er es gar nicht
geachtet, vielweniger etwas dawider gebraucht

hatte. Daß er ſich zwar in der Folge, als es im
mer mehr zugenommen, zuweilen zur Ader gelaſ—
ſen, ſonſt aber keine Arztneymittel gebraucht hatte.

Damals war ſeine Krankheit von folgender Be

C3 ſchaf



38 Seldmanns Wahrnehmung

ſchaffenheit. Bey der geringſten Bewegung des
Leibes wurde ihm das Athemholen ſo ſchwer, daß
er allemal emige Mmuten ſtille ſtehen mußte, Luft
zu ſchopfen. Je ſtarker die Bewegung war, deſto
ſchlimmer war jener Zufall: zumal, wenn er berg
an gieng oder Treppen ſtieg, in welchem Falle er
wohl gar einen ſchaumigten mit Blut vermiſchten
Speichel auswarf. Das Herz ſchlug dabey unge

wohnlich ſtark und die Luft war biß zum Erſticken
kurz. Seine Verdauungskraft ſchien nicht die be

ſte zu ſeyn. v

Da ich glaubte, daß eine Schwache der Ner—
ven, beſonders der Nerven in den Lungen, die
nachſte Urſache dieſer Krankheit ware; ſo verordne—

te ich dem Kranken, nach emer vorgangigen Ader—.
laſſe, einen Aufguß von der Fieberrinde und Tau—

ſendguldenſpitzen, zu einem Loffel voll viermal des
Tages zu nehmen. Dabey empfahl ich ihm eine

gehorige Diat und ganz gelinde Leibesbewegung.
Drey Wochen hatte mit dieſen Mitteln fortge—

fahren, unter deren Gebrauch die Zufalle merklich

nachlieſſen, als er mir entdeckte, daß er eine na
turliche Verengerung der Vorhaut hatte, von wel
cher er gerne abgeholfen ſeyn mochte. Er geſtand,
daß er derentwegen niemals einen ordentlichen

Beyſchlaf wagen durfen: und als ich weiter in
ihn drang, erfuhr ich, daß er ſeit einigen Jahren
die traurige Uebung der Onanie getrieben hatte.

Jch
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Jch lerweiterte ſeine Vorhaut durch die Ope,
ration, verbot ihm darauf die ſo gefahrliche Selbſt—
befleckung und ließ ihn mit der ſtarkenden Arztney

fortfahren.
Die Beſchwerden hatten nun nicht wenig abge—

nommen: und die vorher faſt erſtickenden Leibes—

bewegungen konnte er nun beſſer ertragen. Die
Aderlaſſe hatte ich nach Erforderung der Umſtande

einige mal wiederhohlet: die obgedachten Mittel
wurden biß in die neunte Woche fortgeſetzt, da er
ſich ungemein erleichtert und beynabe volllig wie

der hergeſtellet fand. Jch ließ ihn alſo bloß die
Diat und matige Bewegung genau beobachten.
Statt ſeiner unerlaubteren Entledigung des Sa

mens hat er ſich, jedoch maßig, des Beyſchlafes
bedient. Hiedurch ſind endlich alle Spuren ſeiner

Enobruſtigkeit voöllig verſchwunden.
J

C4 xI.
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XI.

Wahrnehmung
von einer

durch ein Ohngefahr gelungenen

Heilung eines eingeklemmten

Bruches.
Von Srn. Einfeld.

MNor anderthalb Jahren ward ich an einem Nach
mittage zu einer funfzigſahrigen Frau gerufen.

Sie klagte, daß ſie ſeit zwey Stunden entſetzlich
brechen mußte, wobey ſie ein Drucken im Magen
und einen ubeln Geſchmack im Munde hatte. Auf
meine Frage, was ſie heute und geſtern genoſſen
hatte, antwortete ſie, daß ſie heute Mittag einige
Stucke von dem ſogenannten Hornfiſche gegeſſen.

Jch glaubte nun genung zu wiſſen: und da ich
von dieſem Fiſche ein naturlicher Feind bin, ſo
fragte ich weiter nach nichts, ſondern eilte nur,
die Ueberbleibſel des boſen Fiſches mittelſt drey

Gran Brechweinſtein mit achtzehen Gran von Ar
canum Duplicatum verſetzt, der Kranken aus dem

Leibe zu ſchaffen.

Als
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Als ich mich des folgenden Tages nach ihrem
Befinden erkundigte, verſicherte ſte mich, daß ihr
das geſtrige Pulver recht gut gethan hatte, und
daß ſie ſich itzt recht wohl befande, nur daß es
ihr in der einen Seite etwas wehe thate. So

waren ihre Worte.
Jch gab mir nicht die Muhe nach dem Orte,

der eigentlich ſchmerzte, zu fragen, vielweniger
den Puls zu fuhlen oder andere Unterſuchungen
anzuſtellen, weil ich den Schmerz fur eine Folge
der von dem geſtrigen Brechen entſtandenen Er
ſchutterung hielte, und verſchrieb ihr nur einige

Magehtropfen.
Auf den Abend kommt der Mann dieſer Kran

ken gelaufen und bittet mich, ſeine Frau zu be—
ſuchen: denn er glaubte, ſie wurde es nicht lange

mehr machen. Jch gehe zu ihr und finde ſie in
einem heftigen Fieber: das Erbrechen hatte ſich
wieder eingeſtellet: ſie hatte heftigen Durſt und

kalte Hande und Fuße, jedoch kein Schluchzen.
Jtzt entdeckte ſie mir, daß ſie ſeit zehen Jahren

einen Bruch hatte, und daß es an dem Orte wa—
re, wo ſie heftiges Brennen und Schmerzen
empfande.

Auf mein inſtandiges Anhalten und in der
Angſt ihres Herzens, eutſchloß ſie ſich endlich,
mir ihren entbloßten Leib ſehen zu laſſen, jedoch

nur unter einer gewiſſen Bedingung. Jch ver—

C5 ſprach
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ſprach alles was ſie wollte, und ſahe in der Ge
gend der Schenkelbeuge eine Geſchwulſt, die die
Groſſe einer welſchen Nuß hatte und ſehr hart und

braunroth war. Jch begriff, daß dis eine Her-
nia cruralis ware, und daß ich mit meinem Brech
mittel, das Uebel entweder ſelbſt verurſachet, oder
doch verſchlimmert und aus einem ſimplen Bruche,

einen eingeklemmten gemacht hatte. Jchugab ihr
in der Geſchwindigkeit einen ganz kleinen Verweis

wegen ihrer unzeitigen Schaamhaftigkeit, ſtellte
ihr die Gefahr vor, worinn ſie ſich befande und
that ihr den Vorſchlag, ſich einer Operation zu
unterwerfen, wozu ich, weil ich allein nicht Muth

genug hatte und von dem Ausgange derſelben
nichts gewiſſes verſprechen konnte, einen geſchick—

ten Mann zu bewegen ſuchen wollte. Allein, un
geachtet alles meines Zuredens, konnte ich weiter

nichts von ihr erhalten, als daß ſie verſicherte,
ſie wollte lieber ſterben, als eine Operation an ih

rem Leibe, zumal in einer ſolchen Gegend geſche

hen laſſen.
Zeit war hier nicht zu verlieren. Jch ließ ihr

am Arme reichlich zur Ader, verſchrieb ihr eine
Emulſion mit Campher und Salpeter, ließ ihr
ein Clyſtier beybringen und einen erweichenden
Umſchlag, der aus Pappel und Konigslerzenblat

tern in Waſſer gekocht beſtund, die Nacht durch
ofters warm auf die Geſchwulſt ligen. Auch be.

ſorgte
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ſorgte ich eine dienliche Lage, daß ſie namlich auf

dem Rucken, mit dem Kopfe etwas hoher als mit

dem Becken und mit gebogenen von einander ent

fernten Knien liegen ſollte. Das Clyſtier, welches
gleich wirkte, ließ ich noch zweymal wiederhohlen,

und gebot und verbot ubrigens alles was in ſol
chen Fallen erforderlich oder ſchadlich iſt.

Am folgenden Morgen hatte das Brechen,
das Fieber, der Schmerz ſich meiſtentheils verlo—
ren. Bey Abnehmung des Uwſſchlages erblickte
ich einen brandigten Fleck von der Groſſe eines

daniſchen zwolfſtuberſtuckes. Dieſer ruhrte mich

damals nicht: und ich ließ die Krauke, voller Er—
wartung, was daraus werden wurde, mit dem
umſchlage und den andern Mitteln fortfahren.

Denſelben Abend fand ich, daß die brandig-
ten Bedeckungen zerplatzt waren. Die Oefnung

gab viel dunne Jauche, die ohngefahr die Farbe
eines gequirleten Eyes hatte. Jch ſchnitt obena
her das verdorbene weg. Jn dem Grunde der
Oefnung fand ich viel verdorbenes Hautiges. Jch
verband den Schaden mit dem Arcaiſchen Balſa
me: und um die Lage deſto unverruckter zu er-
halten, legte ich aufgerollte Kuſſen unter die

Kniekehlen.
Den andern Tag zu Mittage hatte ſie ordent—

liche Leibesaffnung. Alle Symptomen liefſen nach:

und ſie horte auf Arztneyen einzunehmen. Sie
ward
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ward taglich dreymal verbunden: bey jedem Ver—

bande nahm ich etwas loſes Hautiges mit der
Kornzange weg. Die Oeffnung ward reiner und
tiefer, gab aber immer von der beſchriebenen

Feuchtigkeit dreymal mehr von ſich, als man von
einer Oeffnung von ihrem Umfange hatte erwar—

ten ſollen. Der naturliche Stuhlgang hatte ſei
nen gehorigen Fortgang: und es giengen ihr da—
bey Blahungen ab. Noch wußte ich nicht recht,
woran ich war. Alles gieng gut. Jch ließ ſie
nichts als dunne Speiſen genieſſen: ſie durfte ſich
nicht eine Handbreit aus ihrer Lage bewegen, wel

ches ſie auch Tag und Nacht auf das Genaueſte
in Acht nahm. Ein Steckbecken diente ihr beym

Stuhlgange.
Am achten Tage wunſchte ſie ein wenig gru

nen Loffelkohl zu eſſen, welches ich ihr etlaubte.
Denſelben Abend fand ich beym Verbinden auf
dem Bauſchgen und in dem Grunde der Oeffnung
kleine Stucke von dem gehackten Kohle, ſo wie

ſie ihn des Mittags genoſſen hatte: auch ſpru—
delte einige Luft mit Blaschen aus dem Schaden

hervor.
Jtzt ward mir die Sache verſtandlicher. Jch

urtheilte, daß es ein Darmbruch oder vielleicht ein

Netz-und Darmbruch ware; daß ſich eine Oeff-
nung in dem Darm befande; daß nicht der ganze
Darm, ſondern nur ein Theil davon eingeklemmt

ge.
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geweſen, weil die Kranke allezeit ordentlichen Stuhl—

gang gehabt hatte; daß der ausgetretene Theil
entweder zum leeren oder wahrſcheinlicher zum
Krummdarm gehorte, weil die ausflieſſende Feuch
tigkeit gar nicht das Anſehen noch den Geruch von
Excrementen hatte, ſondern als eine halbbearbei—
tete Speiſenmaſſe ausſah.

Von nun an ließ ich die Kranke nichts anders
als dunne Sachen und wenig auf einmil genieſ—
ſen, ja ich ließ ſie halb verhungern. Die erwehn
te Lage mußte beſtandig in Acht genommen wer
den. Jch verband taglich zweymal mit dem Ter

pentingeiſte: die Gegend um den Schaden beſtrich

ich mit dem Nutritum, weil die ausflieſſende
Feuchtigkeit die Haut anfraß.

Dieſe verminderte ſich taglich; ich bemerkte
keine Spuren von den genoſſenen Nahrungsmit
teln; nur zuweilen ſprudelte etwas Luft hervor.

Die Hole fullte ſich mit Fleiſch: und der Stuhl-—
gang gieng naturlich von ſtatten. Enblich ver—
band ich trocken: es erzeugte ſich eine gute Narbe
und in ſechs. Wochen war die Kranke geheilt.

Jtzt ließ ich ſie aufſtehen, verbot ihr alle hef—

tige Bewegungen, und ſchrieb ihr einen Kuchen—
zettel, woraus alle ſchwer zu verdauende und bla

hende Speiſen weggelaſſen waren. Sie mußte
be
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beſtandig ein leinenes Bruchband tragen, von der
Art als H. Henkel in dergleichen Fallen anrath,
um das Reiben zu verhuten. Gleich darauf reiſe—
te ſie nach Holſtein: und vor einiger Zeit ſchrieb

ſie mir, daß ſie ſich ſo wohl befande, als wenn
ihr niemals etwas gefehlt hatte; nur bemerkte ſie

zuweilen ein beſonderes Kollern an der Stelle, wo

der Schaden geweſen war.

—J 22



G he a7XlII.
Wahrnehmung

von dem

Nutzen des Tobaksrauchsclyſtiers

bey einer

hartnackigen Verſtopfung.
vVon Hrn. Drebing.

S
J

in hieſiger Buchſenmacher, zwiſchen funfzig
und ſechszig Jahren, ſonſt von ſehr geſunder Lei

besbeſchaffenheit, bekam eines Ubends nach einer

 dreytagigen Verſtopfung des Leibes ein ſo ſtarkes
Bauchgrimmen und Erbrechen, daß er mich rufen

ſJteß. Als ich mich zuerſt nach der Urſache erkun—
digte, erhielte ich zur Antwort, daß er zuweilen
einer ſolchen Verſtopfung des Leibes unterworfen
ware, und daß er vor, wenigen Tagen eine ſtarke
Mablzeit von Fleiſch und Kaſe gethan.

Die Bauchſchmerzen und das Erbrechen ka—

emen nur ſtosweiſe: der Unterleib war weder ſehr
zaufgetrieben. noch hart: der Puls war groß und

voll, aber weder geſchwind noch hart.

Jch
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IJch verſchrieb ihm wider das Brechen das be
kannte Mittel des Riverius; auf den Unterleib
ließ ich ihn warme Servietten legen, und vor
allen Dingen rieth ich ihm, ſich ein Clyſtier ſetzen

zu laſſen.
Des andern Morgens ſagte man mir, daß

er zwey Clyſtiere bekommen, mit dem letztern
aber erſt einige harte Excremente weggegangen
waren. Darauf hatte das Erbrechen nachgelaſſen
und der Kranke hatte etwas geſchlafen. Doch ſtell

ten ſich die Bauchſchmerzen noch von Zeit zu Zeit

wieder eiu.
Jch verſchrieb ihm nun zwo Unzen von dem

Wieneriſchen Laxierwaſſer mit zwey Quentchen
Seidlitzer Salz und eben ſo viel Roſenſyrup vtk

ſetzt. Hievon ließ ich ihn die Halfte gleich neh
men, und wenn innerhalb einer Stunde keine
Oeffnung erfolgte, ſo ſollte er einen Loffel voll von

Stunde zu Stunde brauchen, bis es ſeine Wir
kung thate. Die Mirtur des Riverius wurde
ausgeſetzt.

Abends berichtete man mir, daß er das ganze
Abfuhrungsmittel genommen, ohne Oeffnung zu

bekommen. Es ward ihm noch ein Clyſtier bey
gebracht; allein ohne Nutzen. Die Bauchſchmer-
zen kamen nun ofterer und hielten langer an. Das
Erbrechen ſtellte ſich auch wieder ein. Dazu kam

ab und zu ein Schluchzen. Der Abgang des Harns

war
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war nicht ſo frey als naturlich. Der Puls war klei
ner, hart und geſchwind, mit Hitze und Durſt ver-

geſellſchafftet.
Jn dieſen Ümſtanden ließ ich dem Kranken am

Arme zur Ader, und eine halbe Stunde darauf
brachte ich ihm ein Tobaksrauchclyſtier bey. Auf

den Unterleib ließ ich einen erweichenden Brey
umſchlag legen und von dem Wieneriſchen Laxier—
waſſer ſollte er die Nacht durch alle Stunden ei—
nen Loffel voll nehmen, bis ſich die Leibesoffnung

einſtellte.

Die Racht brachte er gleichwohl ſchlaflos zu:
und die bemeldeten Zufalle ließen nicht nach. Vvn
dem abfuhrenden Mittel hatte er nur zweymal

genommen. Jedoch um ſieben Uhr des Morgens,
am ſechſten Tage der Verſtopfung des Leibes, er
folgten zwey Stuhle, wobey nicht nur eine Men
ge von Excrementen, ſondern auch vieler Urin ab—

gieng. Dieſe Oeffnung verſchaffte dem Kranken
viele Erleichterung, die bedenklichen Zufalle ver—

ſchwanden und er ſchlief faſt den ganzen Tag,
nachdem er noch drey Stuhle gehabt hatte.

Da er ſich nun auſſer Gefahr ſahe, ſo war er
nicht zu bewegen, noch Arztneymittel zu brauchen,
die ihm allemal zuwider waren, und ſtatt deren er

ſich bloß einer ſtrengen Diat zu bedienen pflegte.
Er erhohlte ſich auch dießmal bald, und iſt ſeitdem

vollkommen geſund geweſen.

D XIiI.
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XIII.
Wahrnehmung

von einer

ungemeinen Zungengeſchwulſt.

Von Hrn. Frieſe.

Gvin Menſch von ſechs und zwanzig Jahren, ſan
guiniſchen Temperaments, hatte ſeit ſieben Jah—
ren verſchiedene Geſchwure am rechten Unterſchen
kel, wogegen ein gewiſſer Wundarzt allerley inner

liche und außerliche Arztneymittel gebraucht hat.
te. Weil aber dem Kranken, als er nach Ver—
lauf von ſechs Wochen noch keine Beſſerung be—
merkte, die Geduld vergieng, ſo vertrauete ſer ſich

einem andern Wundarzte an.
Dieſer laßt ihn außerlich den Univerſalbalſam

auflegen: innerlich rath er ihm das Decoct von

den Holzern, zu zwey Pfund des Tages, zu trin
ken. Dabey verſchreibt er ihn zwo Unzen von
der ſchwarren Queckſilberſalbe, wovon er alle Aben

de ſo viel als eine Haſelnuß groß einreiben ſollte.
Der Kranke aber, der ſich einbildete, viel hulfe

viel, rieb beyde Unzen Salbe denſelben Abend auf.
einmal ein. Des andern Tages holt er friſche

Salbe,
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Galbe, und braucht es auf gleiche Weiſe. Dieß
that er noch drey Abende nach rinander, ſo daß
er in einer Zeit von funf Tagen, zehen Unzen
Queckſilberſalbe eingerieben hatte.

Anm ſechſten Tage klagte er ſeinem Arzte, daß
er ein Ziehen in dem ganzen Korper verſpurte,
und daß ihm der Mund inwendig wehe thate.
Der Wundarzt, der ſich das Geſchehene unmog—

lich einfallen laſſen konnte, troſtete ihn, und ſagte,
daß es nichts zu bedeuten hatte.

Den achten Tag nach dem erſten Einſchmie—
ren, des Morgens fruhe, wurde ich zu dem Kran
ken gerufen, und fand ihn auf dem Bette liegend,
die Zunge aus dem Munde hangend, und ſo uber

maßig geſchwollen, daß ſie eine Handbreit lang,

und eben ſo breit außerhalb den Zahnen und Lip
pen hervorragte. Sie war zugleich ſehr roth,
Mund that bey der geringſten Beruhrung empfind—

lich wehe. Die Sprache des Kranken war ſo un
verſtandlich, daß er ſich bloß durch Zeichen erkla

ren mußte. Er konnte anders nichts genießen,
als was man ihm mit einem zwiſchen dem obern

Kinnbacken und der Zunge hineingeſchobenen Lof—

fel bis an den Rachen brachte. Wenn es erſt ſo
weit gekommen war, ſo ſchien er es ziemlich leicht

hinunter zu ſchlucken: und es lief auch nichts da

von wieder zum Munde oder zur Naſe! heraus.

D 2 Der
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Der Leib war zugleich verſtopft, und der Puls klein

und hart.
Nach einigen gelinden Verſuchen, die Zunge

wieder zuruck in den Mund zu bringen, die aber

wegen der gewaltigen Einklemmung dieſes Theils
zwiſchen den Zahnen und wegen ſeiner ungemei—
nen Schmerzhaftigkeit nicht gelingen konnten,
ſtellte ich ſogleich eine Aderlaß am Arme an, und
nahm zwolf Unzen Blut weg. Sodann ließ ich
ihm ein Clyſtier ſetzen: und die Zunge mußte er
in warme Milch hangen laſſen.

Zu Mittage beſuchte ich den Kranken wieder,

und fand ihn ohne Beſſerung. Er ſchien ſehr un
ruhig: und der Puls war noch hart und klein.
Es wurde daher die Aderlaße und das Clyſtier
wiederholt, und ein Dampfbad von erweichenden

Krautern verordnet.
Denſelben Abend hatte ſich der Puls etwas ge

hoben; die Geſchwulſt der Zunge aber war noch
wie vorher. Jch offnete dem Kranken die Froſch—
ader, und war wegen der ſtarken Angeſchwollen—
heit genothigt, tiefe Einſchnitte zu machen. Auſ—
ſerdem wurde ihm ein Blaſenpflaſter am Nacken

aufgelegt, und nebſt dem fortgeſetzten Gebrauche
der Dampfbahung ein Fußbad verordnet.

Des andern Morgens, am neunten Tage nach
dem erſten Schmieren, erſtaunte ich, den Kranken
noch in eben denſelben traurigen Umſtanden zu ſe

hen.
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hen. Die Nacht hatte er ſehr unruhig zugebracht,

das Blaſenpfluſter hatte aber auch ſeine Wirkung
gethan. Da der Puls wieder hart war, wurde
die Aderlaße am Arme und das Clyſtier nochmals
wiederholt. Mit den Fußbadern und der Dampf—

bahung mußte er fortfahren.
Auf dem Mittage, da der Kranke noch keine

Beſſerung ſpurte, wurde außer den bemeldeten Mit

teln, ein erweichender Breyumſchlag, den ich um
den vordern Theil des Halſes, doch nur ſehr loſe
anlegte, zu Hulfe genommen.

Am Abend war noch nicht die geringſte Veran
derung zum Beſſern vorgegangen: und es ſchien
ſo gar, als wenn der Kranke mehr als gewohnlich

roth im Geſichte ausſahe. Bey allen dem hatte
er den vollkommenen Gebrauch des Verſtandes,
und gab durch Zeichen zu erkennen, daß er bereit—

willig ware, alles zu thun und auszuſtehen, wenn
er nur ſein Leben retten konnte. Weil ich noch
keine gunſtige Veranderung am Pulſe wahrnahm,
und die Rothe im Geſichte mir verdachtig vorkam,
ſo ſtellte ich abermal eine Aderlaſſe am Arme an,
und ließ wieder ein Clyſtier ſetzen.

Am zehenten Tage fand ich bey meinem Mor—
genbeſuche den Kranken in folgenden Umſtanden:

Er hatte die Nacht außerſt unruhig zugebracht.
Die Zunge war noch eben ſo ſtark geſchwollen als
vorher, jedoch blaſſer und an den Seitenrandern,

D 3 ſo
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ſo wie auch an der Spitze, mit kleinen dunkelbrau

nen Blaschen beſetzt, beym Auruhren aber, wie
es ſchien, nicht mehr ſo ſchmerzhaft als zuvor.
Der Speichel floß haufig aus dem Munder und
die Augen hatten einen ſehr ſtarren Blick.

Da ich einen Brand der Zunge befurchtete, ſo
ſcarificirte ich dieſen Theil in ſeinem ganzen Um

fange, wodurch jedoch kein ſonderliches Bluten er—

regt wurde. Als dieſes aufgehort hatte, ließ ich
dunne Lapchen, die in rothem Weine, mit dem
ſtarkſten Weingeiſte vermiſcht, angefeuchtet wären,
fleißig an die Zunge herum legen: auch legte ich

noch ein großes Blaſenpflaſter zwiſchen die Schul
xern.

Zu Mittage war noch keine Veranderung zu
ſpuren; auf den Abend aber ſchien die Zunge feuch

ter geworden zu ſeyn, und der Speichelfluß dauer—
te fort. Das Blaſeupflaſter hatte gut gezogen.
Die letzterwahnte Bahung wurde ſart gebraucht,
aund dem Kranken ein Clyſtier beygebracht.

Am eilften des Morgens fand ich den Kran
ken wegen des ſtarken Speichelfluſſes ſehr nieder—

geſchlagen, wiewohl die Geſchwulſt der Zunge
merklich vermindert war. Da er zugleich vielen
Durſt hatte, ſo ermahnte ich ihn noch mehr zum

Trinken. Uebrigens ließ ich ihn gut der geiſtigen
Zahung fortfahten.

Den
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Denſelben. Abend war ZDie Geſchwulſt noch
mehr gefallen: und der Kranke fieberte nicht mehr
ſo ſtark als vorhin. Jtzt ließ ich ihn wieder die

erſtbemeldete Dampfbahung zur Hand nehmen:
auch bekam er nochmals ein Clyſtier.

Den zwolften Tag fruhe fand ich die Ge—
ſchwulſt uberaus gefallen, jedoch mit einer harten
braunlichten Rinde, ſo weit ſie außerhalb den Zah
nen hervorragte, beſetzt. Dieſe Rinde war an der
untern Flache des Theiles harter, als an der
Dbern. Der Speichel floß haufig. Die Sprache
des Krauken war weniger unverſtandlich. Er
miußte nun von dem wieneriſchen Laxierwaſſer

ſtundlich einen Loffel voll nehmen, bis Oeffnung
erfolgte, worauf. er auch noch Vormittags dreh
Stuhle.hatte. Uebrigens. war ſelbigen Tag keine
Peranderuug zu bemetken. Jch ließ ihn viel trin-

den, und. das Dampfbad fortbräuchen.

Den dreyzehenten Tag des Morgens hatte ſich
die Rinde von. dom obern Theile der Zunge abge.

trennet, und das ubrige war weicher geworden.

Mittags: war feine weitere Veranderung vor

gegangen. Abends war die ruckſtandige Rinde
mit dem ſtarken Speichelfluße abgefallen. Unter
derſelben fand ſich eine blaſſe milchahnliche Feuche

ügkeit, doch nur jn weniger Quantitat.

J D4 Ztzt
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Jtzt bemuhete ich mich wieder die Zunge in
den Mund zuruck zu bringen. Der Kranke aber
war noch nicht vermogend dieſes zu ertragen. Jch
bat daher, daß er ſelbſt vorſichtige Verſuche ma—
chen mochte, die ihm auch in meiner Abweſenheit

gelungen.

Den vierzehenten Tag des Morgeus fand ich

alſo die Zunge in ihrem naturlichen Lager. Jch
ließ ibhn wieder von dem Wieneriſchen Laxierwaſ—
ſer Loffelvollweiſe nehmen, und haufig Fleiſchbru—
he nachtrinken. Das Reden verbot ich ihm: und
er mußte das was er begehrte, durch Zeichen zu

erkennen geben. uile
Als ich Mittags zu ihm kam, hatte das Ab—

fuhrungsmittel ſchon ſeine Wirkung gethan. Der
Kranke wollte ſich uber den fortdauernden hefti—

gen Speichelfluß beklagen; allein in demſelben
Augenblicke fiel ihm die Zunge wirder zum Mun—
de heraus. Sie war ſehr roth und anſehnlich ge

w

Jch bemuhete mich ſogleich ſie wieder einzu—
bringen, und es gluckte mir auch. Jch verbot
ihm das Reden noch nachdrucklither und ließ ihn
fleißig warme Milch inm Munde halten.

GBleich
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Gleichwohl fiel die Zunge nachgehends noch
ein Paar male heraus: der Kranke brachte ſie
aber ſelbſt wieder zuruckk. Der Speichelfluß ließ
endlich nach wiederhohltem Gebrauche des Ab—

fuhrungsmittel nach, die Zunge wurde naturlich;

zu gleicher Zeit nahmen die Geſchwure am Unter—
ſchenkel eine ordentliche Heilung an: und in der

ſechſten Woche war der Kranke vollkommen wit
derhergeſtellet.

ò 4 òç  ¡‘¡£n£n  Ê4ç
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XIV.
Wahrnehmung

von einem

Krebsartigen, Geſchwure,,
das durch den

Gebrauch des Silberglateßigs

geheilt worden.

Von hrn. Capito.

Hans Svenſen, ein Maurergeſelle, ſechzig Jahs
re alt, wurde den drey und zwanzigſten Februar

1772 von der Armenpflege der Garniſonsgemein—

de krank gemeldet und mir angewieſen.

Er hatte vor zwey Jahren im Nacken einen
Knollen bekommen, der anfanglich wie eine Nuß

groß geweſen, nachgehends aber bis zu der Gro—

ße einer gebalgten Fauſt angeſchwollen, auch hart
und ſchmerzhaft geworden. Nach dem Gebrau-
che des Camphergeiſtes und verſchiedener Pflaſter
wurden die Schmerzen ſo heftig, daß er genöthigt

war, ſich bey einer arztneyperſtandigen Matrone

Raths
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Kaths zu erhohlen. Dieſe verordnete ihm einen
Breyumſchlag aus Habergrutze, welchen er ſo lan

ge gebrauchte, bis die Geſchwulſt durchbrach, da
ſich denn eine Menge dunner ſtinkender Jauche
daraus ergoß. Hievon verſprach ſich der Kran
ke Linderung; allein vergebens.

Jch fand bey der Beſichtigung des Geſchwu—
res, daß es ſeinen Sitz etwas oberwarts im Na—
cken hatte. Es war ſo groß wie ein Cheiſchal—
chen. Jm Umkreiſe war es hart, und an ſich
ſelbſt voller Thaler und Hugel: Dieſe waren mit

einer ſpeckigten Rinde uberzogen, jene aber friſch

und rothlich. Die Rander hatten ſich wechſels—
weiſe aus und einwarts umgelegt. Der Eiter

war gelb, dunne und ſtinkend., Der Kranke hatte

unleidliche Schmerzen, keine Ruhe, keine Eßluſt
untd einen faulen ranzigten Geſchmack im Munde.

Icch verband ihn furs Erſte trocken, verſchrieb
ihm ein Abfuhrungsmittel aus einem halben Quent
chen Jalappenpulver mit funf Gran vom verſuß
ten Queckſilber, und ließ ihn das Geſchwur alle
zwo Stunden mit einem Decoct von dem Schier
lingskraute bahen.

Des andern Tages war noch keine Verande
rung zu bemerken. Ich verband es mit dem ve

getomineraliſchen Safte des Goulards und ver
ſchrieb ihm Pillen aus dem Schierlingsextract, zu
aehen Eran Morgens und Abends.

Deun
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Den dritten Tag nahm der Hr. Doctor und
Pflegemedicus Schonheyder dieß Geſchwur ſelbſt
in Augenſchein, welcher es gleichfalls fur krebsar—

tig hielte und den Gebrauch der Bleymittel dien—

lich erachtete. Doch nahm ich auf ſein Anrä—
then ſtatt des erwahnten Vegetomineraliſchen
Saftes, den Silberglateßig zum taglichen Ver—

binden.
Den ſiebenten Tag nahm der Kranke wieder

eine Abfuhrung. Der Ausfluß der Feuchtigkeit
war nun ſtarker als vorher; doch hatte ſie etwas
von ihrem Geſtanke verlohren. Das Geſchwur
war im Grunde etwas ebener geworden-und die
Speckrinden hatten ſich durch die Eiterung ver—
lohren. Aus Furcht, daß ſich ſchwammiges Zleiſch
erzeugen mochte, ließ ich mit dem Bahen inne—

halten.
Den eilften war der Eiter weniger, dicker und

ohne Geruch, die Rander weicher, und die Schmer

zen nicht halb ſo ſtark mehr. Jch verſchrieb ihm
wieder eine Abfuhrung zum folgenden Tage.

Den funfzehenten waren die KJander uberall

weich: die Charpie war nicht einmal von Eiter ge
naſſet. Wegen Mangels des bisher gebrauchten
Mittels, verband ich den Kranken dießmal trocken;

allein, die Nacht uber hatte er heftige Schmer
zen gehabt. der Eiter war durch ben Verband ge
drungen, und der Grund des Geſchwures war

uneben
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uneben. Jch verband ihn alſo des folgenden
Tages mit friſchem Silberglateßig, worauf die
Schmerzen ſich wieder legten und alle Verſchlim—
merungen wegfielen.

Den funf und zwanzigſten war der Grund des
Geſchwures mit den Randern gleich, friſch und
ohne widernaturliche Naſſe. Jch verordnete ihm
noch eine Abfuhrung und verband ihn nunmehr
uur einen Tag um den Andern.

Die Heilung war in dem beſten Fortgange
und der Schaden hatte nur noch die Große ei—

nes Vierſtuberſtuckes, als ſich der Kranke beſoff.

Dieß geſchah an dem zwey und dreyßigſten Tage
nach meinem erſten Beſuche.

Dern folgenden Tag hatte er wieder heftige
Schmerzen: der Umkreis des Geſchwures war
ſtark geſchwollen und hart und es floß eine er—

ſtaunliche Menge Feuchtigkeiten heraus. Jch ver
ſchrieb ihm wieder eine Abfuhrung.

Den Tag nach dem Purgieren, als am funf
und dreyßigſten, hatten ſich die Schmerzen ſchon
wieder geleget und der Eiter war weniger und
dicker.

Den vierzigſten hatte die Eiterung aufgehort,
die Schmerzen waren anhaltend, und der Um—

kreis des Geſchwures wieder hart. Jch nahm
alſo das Schierlingspflaſter zu Hulfe, und hie—
durch nahm alles wieder eine beſſtre Geſtalt an:

nur
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nur blieb der Rand noch gleich hart. Dieſer we—
gen ließ ich ihn ſtatt zehen Gran von dem Schier
lingsextract ſechszehn Gran auf einmal nehmen.

Den acht und funfzigſten, etwas mehr als
acht Wochen nach meinem erſten Beſuche, war der

Schaden vollig geheilet. Die Harte war zwar
noch da, ſie verminderte ſich aber nachher mehr
und mehr. Alle Schmerzen hatten ſich vohlig

verlohren und es ſchien nichts mehr ubrig zu
ſeyn, als die Harte vollig zu zertheilen: allein der
Kranke war der Schierlingspillen ſo mude gewor

den, daß man ihn nicht dahin bringen konnte,
mehr davon zu gebrauchen.

Nachſchrift des Herausgebers.
Der Schaden iſt ſeitbem nicht wieder aufgebro-

chen, oder irgend eine neue Verſchlimmerung be

merkt worden.

kv.
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Wahrnehmung
1 von einem
fchlechtbehandelten und todtlichen

eingeſperrten Bruche.
VonHrn. Peterſen.

Nocumenta, Documenta.

HPoJJn einer gewiſſen Provinz dieſes Konigreichs
wurde im Auguſtmonat 1772 ein Wundarzt, deſ—
ſen Namen nicht genannt zu werden braucht, zu
einem ſiebenzigjahrigen Manne, einem Tiſchler von

Gewerbe, geholet. Er fand in der Gegend des
Bauchringes rechter Seite eine Geſchwulſt von der

Große eines Funfſtuberſtuckes, rothlich von Far—
be, wenig erhaben und hart. Die umliegende Ge—

ſchwulſt und Spannung hatte eine Handbreit im

Umfange.
Dieſen Zufall hatte der Kranke ſeit einigen Ta

gen bemerkt, auch Tages vorher erſt angefangen,

Schmerzen darinn zu empfinden. Er hatte wenig
Fieber, guten Appetit zum Eſſen und Trinken, und

natur—
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naturliche Leibesoffnung, auch konnte er noch itzt

ohne ſonderliche Beſchwerde auf ſeyn. Sonſt wa—
ren keine Zufalle vorhanden.

Der Aeſculapius legte bloß ein Meliloten—
pflaſter mit Campher uber die Geſchwulſt und
ließ den Kranken ſich zu Bette legen, gab ihm
ubrigens aber hochgeneigt Erlaubniß zu eſſen und
zu trinken, was ihm beliebte.

Als das Pflaſter funf oder ſechs Tage gele—
gen hatte, ohne die geringſte Veranderung zu we
ge zu bringen, ließ der Wundarzt einen Breyum—

ſchlag von Habergrutze und Milch uberlegen. Al—
lein, auch hiemit giengen acht Tage hin, ohne
daß dadurch die Sache ſchlimmer oder beſſer wur—

de. Darauf nahm man ſeine Zuflucht zu Ro
ckenmehl mit Honigſeim und Zwiebeln, welches

zuſammengemengt als ein Umſchlag gebraucht
wurde. Vierzehen Tage lang legte man dieſes
Mittel uber, und am funfzehenten Tage, nach ei
ner vierwochentlichen Erweichung und Zeitigung,
erreichte man endlich ſeinen Wunſch: die zur Ei—
terung gebrachte Geſchwulſt platzte.

Nun wurde der Kranke taglich zweymal mit
dem Arcaiſchen Balſam verbunden. Anfanglich
gab die Oeffnung theils Eiter, theils Jauche.
Nach zween Tagen kamen harte Excrementen, ſo
wohl bey jedem Verbande, als auch in den Zwiſchen

jeiten aus dem offenen Schaden hervor. Die Oeff.

nung
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nung fullte ſich indeſſen mehr und mehr mit Flei—
ſche, die Excrementen ließen ſich nicht mehr ſe—
hen: und da zuletzt auch mit dem peruvianiſchen
Balſame verbunden wurde, ſo ſchloß ſich der Scha

den.
In aller dieſer Zeit befand ſich der Kranke oh—

ne ſonderliche Beſchwerde; er aß gut, er trank
gut, er ſchlief gut. Er hatte allezeit ordentlichen
Stuhlgang: er. wußte von keineni Schmerze, Bre

chen oder Fieber etwas zu ſagen.

Nach der Heilung des Schadens aber blieb v—

der Stuhlgang vier ganzer Tage aus. Mittler—
woile aß und trank der Geneſene immer fort, als

wenn er nichts zu befurchten hatte. Als am vierten

Tage noch keine Oeffnung erfolgt war, verſchrieh

der Wundarzt zwo Unzen vom Wieneriſchen
Laxierwaſſer, mit zwey Quentchen Ebſomerſalz
und funf Tropfen Citronol. Dieß Mittel that
keine Wirkung.

Dern ſechsten Tag bekam der Kranke ein Cly
ſtier, auch ohne Wirkung.

J

Den achten Tag gab ihm ſein Arzt vier unb
zwanzig Gran von dem Panchymagogertract
mit halb ſo viel verſußten Queckſilber und einem
vierten Theil von dem Jalappenharze, gleichfalls

ohne Wirkung.

E Jn
J
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In den letzten dreyen Tagen konnte der Kran

ke nichts eſſen, und labete ſich nur mit einem
Pfeifchen Tobak. Unterdeſſen wurde der Unter—
leib mehr und mehr aufgetrieben, und in der
zwoten Nacht nach dem letztgenannten Pur—
giermittel lief er in wenigen Stunden uberma—
ßig auf, ſo daß es ſchrecklich anzuſehen war.

Bald darauf zerplatzte ſein Gedarme und er

ſtarb.

Daß jenes, nehmlich die Berſtung des aufge
triebenen Darmesr wirklich geſchehen, ſchließe ich

daraus, weil der Kranke kurz vor ſeinem Tode ei-
nen plotzlichen Stoß oder Erſchutterung, mit ei
nem Laute, als wenn eine angefullte Blaſergebor

ſten, inwendig im Bauche empfunden zu haben
bezeugte. Von dieſem Augenblicke an hatte er
heftige Schmerzen, die bis an ſein Ende, das ei—
ne Viertheilſtunde nachher erfolgte, anhielten.

Ob er in der letztern Verſtopfung alle ge.
wohnliche Zufalle einer Einklemmung, als Fie-
ber, Schluchzen, kalte Gliedmaßen und derglei—

chen gehabt, das kann ich nicht ſagen, weil ich
bey dieſer Behandlung nur eine Nebenperſon war

und nicht die Gelegenheit hatte, alles genau zu
unterſuchen und zu beobachten.

ESo viel
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So viel ſiehet, man wohl, daß der Wund—
arzt, der dieſen Kranken unter ſeiner Cur gehabt
und nun auf ſeinem Gewiſſen hat, die Geſchwulſt
lediglich fur Entzundungsartig und nachher fur
eine Eiterbeule gehalten hat.

Merkwurdig iſt es, daß der Kranke unter der
letzten todtlichen Verſtopfung weder die Arzt—
neyen noch Exctementen aufgebrochen hat, wel—

ches doch bey andern unuberwindlichen Darm—
verſtopfungen ſo ofters ſoll beobachtet geworden

ſeyn.

E 2 XxV.
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XVI.
Wahrnehmung

von den innern Theilen eines

Branntweinſaufers.

Von Hrn. Winslow.

J

Llm Weihnachten 1772 ward ein Matroſe, der in
Trunkenheit mit einigen andern Handel gehabt
hatte, von den Nachtwachtern nach dem Rath
hauſe gebracht, bey welcher Gelegenheit kr ver—
ſchiedene derbe Stoße bekam. Cheils dieſerwe
gen, theils wegen der Nachtkalte und noch mehr

wegen ſeiner ubermaßigen Beſoffenheit, ſtarb er
dieſelbe Nacht noch in dem Gefangniſſe, ehe er
vor dem Polizeygerichte verhort werden fonnte.

Der Leichnam ward in das konigliche Seehoſpi—
tal gebracht: und da die daſelbſt befindlichen
Seeleute dieſen Kerl recht gut kannten und ihn
fur einen der großten Branntweinsfaufer der gan
zen Flotte ausgaben, ſo trieb mich die Neugierde

ihn zu offnen und nachzuſehen, wie ſeine Einge—
weide beſchaffen waren.

Es
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Es war ein ſtarker dierſchrotiger Kerl und
dem Anſehen nach ein Menſch in ſeinen beſten
Jahren geweſen.

Alle Druſen im Gekroſe waren verhartet und
eine derſelben von der Große einer welſchen Nuß.

Der Magen war ſehr groß und auswendig faſt
knorplicht an zu fuhlen, beſonders in der Gegend
der rechten Mundung: und bey Durchſchneidung
derſelben, ſo mehr als gewohnliche Muhe koſtete,
zeigte ſelbige ſich rund umher verhartet, und an—

derthalb Zoll dick. Dieſe dicke und harte Wulſt
verlohr ſich nach und nach gegen die Mitte des
Magens. Der Zwolffingerdarm, der auſſerhalb
der ſegenannten Capſel des Meſocolum lag, hatte
an ſeiner erſten Krummung eine ahnliche Harte.

J Ez Tvy.
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XVII.
Wahrnehmung

von einer

großen, doch glucklich geheilten

Wunde des Schlafmuſkels.

Von Hrn. Troſter.

E.im Soldat von vierzig Jahren bekam von ei
nem Spießgeſellen und Zechbruder in einem or—
dentlichen Zweykampfe eine gehauene Wunde au

der linken Seite des Kopfes.
Der Hieb, den der Andere mit ſeinem gewohn

lichen kleinen Mondirungsſabel gethan hatte, gieng
nur durch die außern Theile, vhne den Hirnſcha

del zu beſchadigen. Die Wunde nahm ihren An—
fang oben an der halbmondformigen Befeſtigung
des Schlafmuskels an dem Wandbeine, und gieng

herunter bis an das Ohr, ſo daß ein großer Lap
pen uber daſſelbe herabhieng. Nach vorne war
ein Theil dieſes Muskels unbeſchadiget ſitzen ge—
blieben. Die Knochen unter der Wunde hatten

nicht gelitten; doch war das Schadelfell hie und
da abgeriſſen.

Der
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Der Verwundete hatte bey dieſem Hiebe viel

Zlut verloren, war auch zu Boden geſturzt, hatte
ſich aber gleich wieder erholt, und das Bluten war
von ſelbſt ſtille geſtanden. Er kam von dem Kampf-

platze gerade zu mir.

Jch wuſch die Wunde mit bloßem lauwarmen
Waſſer aus, und ſuchte den Fleiſchlappen ſo viel
als moglich wieder in ſeine naturliche Lage zu
bringen. Als ich ihn glucklich angelegt hatte, hef—
tete ich die Wunde in ihrem ganzen Umkreiſe mit
Heftpflaſtern, und bewirkte durch den Andruck ver—

mittelſt graduirter Compreſſen, die in Weingeiſt
getaucht waren, und durch eine Kopfbinde befeſti—
get wurden, die Vereinigung des Lappens mit dem

Schadelfelle.
A

Dem Verwundeten wurde eine Ader geoffnet,
und zu einer gehorigen Diat angehalten. Nach

einigen Tagen befiel ihn ein Fieber, das jedoch von
keinem Belange war, und den kuhlenden Mitteln

bald wich. Die Wunde wurde mit trockner Char—
pie verbunden, um die Eiterung in Schranken zu
halten: und in einer Zeit von drey Wochen war

ſie völlig geheilt. Die Narbe ſtellte drey Vierthei—

le eines Cirkels vor.

Daß Verwundungen des Schlafmuskels vor

mals ſur ſehr gefahrlich gehalten, und daher die

E4 Trepa
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Trepanation in dieſer Gegend verboten, auch bey
unvermeidlichen Einſchnitten, die dieſen Muskel tra

fen, die außerſte Behutſamkeit empfohlen worden,
daß aber die Erfahrung dieſe furchtſamen Grund
ſatze langſtens widerlegt habe, das iſt der Geſell.

ſchaft bekannt. Der itzt beſchriebene Fall lehrt
alſo zwar nichts neues; er dient aber zu einer Be-

ſtatigung des großen Nutzens, den die baldige
Wiederanlegung friſcher Fleiſchlappen hat, zumal
wenn ein Knochen entbloßt geworden, als welcher

dadurch vor einer Verderbniß geſichert wird.
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Wahrnehmung
von der

ungekunſtelten Heilung

Heiner Bauchwaſſerſucht.

Von Hrn. Weinbrenner.

o
an Auguſt 1772 wurde ich zu einem Waſſer.
fuchtigen gerufen, der ſechs und dreyßig Jahre alt
und dem Anſehen nach von melancholiſchcholeri

ſchem Temperamente war.

Er hatte anfanglich eine waſſerichte Geſchwulſt
an beyden Fußen gehabt, welche nachgehends bis

an die Oberſchenkel hinauf ſtieg, und bey dem Ge—

hen oder bloßen Herabhangen ſehr zunahm, bey
dem Liegen aber ſich verminderte. Da er kein
Freund der Arztneyen war, ſo brauchte er nichts
anders, als die Ruhe, und hielte ſich zu Bette.

Madurch perſchwand die Geſchwulſt an den Bei—

nen; allein in einer Zeit von ſechs Tagen, fieng
der Unterleib an zu ſchwellen.

Die Vauchgeſchwulſt war blaß, kalt und weich,

nieß auch bey dem Aufublen Gruben zuruck. Der

E Unter
9
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Unterleib war uberall gleich aufgetrieben: doch
ſenkte ſich die Geſchwulſt etwas nach unten, wenn
er ſtund oder ſaß, und nach der Seite, worauf er
etwa lag. Bey dem Befuhlen und Anklopfen be—
merkte man ein deutliches Schulpen oder Schwap
pen im Bauche. Der Kranke klagte auch uber
kurzen Athem, zumal wenn er niedrig lag oder ge—

geſſen hatte, oder ſich bewegte. Dabey hatte er
einen trockenen Huſten. Der Leib war die mehre—

ſte Zeit verſtopft, der Urin gieng wenig ab, der
Puls war klein und matt, die Zunge unrein, die
Eßluſt ſchlecht, der Geſchmack im Munde bittet,

die Haut immer trocken und der Schlaf unruhig.
Jch verſchrieb dem Kranken nichts anders, als

Pulver, wovon jedes aus drey Gran Meerzwiebel-
wurzel, und funfzehen Gran Rhabarber beſtand.

Morgens und Abends ſollte er eins nehmen.
Des andern Taaes erfuhr ich, daß er auf die

beyden erſten Pulver eine Menge ſchleimigter
Feuchtigkeiten aufgebrochen, auch Leibesoffnung

erhalten hatte. Der Urin war in großerer Men—
ge abgegangen, und die Nacht hatte der Kranke
ruhig geſchlafen. Die Zunge war auch nicht mehr

ſo unrein. Jch empfohl ihm alſo den fortgeſetz
ten Gebrauch ſeiner Pulver.

Den dritten Tag hatte er wieder eine gute
Nacht gehabt. Erbrochen hatte er ſich nicht, er
warf aber mit dem Huſten vielen Schleim aus:

der
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der Urin gieng haufiger ab, und die Leibesoffnung

ſtellte ſich oters ein. Nun war ſeine Beklem—
mung und Engbruſtigkeit nicht mehr ſo ſtark, und

der Puls hatte ſich gehoben.
Die folgende Nacht ſchwitzte der Kranke ſtark,

befand ſich noch mehi erleichtert und die Bauchge—

ſchwulſt war etwas gefallen. Der Urin gieng nach

Wunſche ab, und war trube.
Dern funften Tag befand er ſich in gleichen

Umſtanden, und brauchte ſeine Arztney.
Den ſechſten war die Geſchwulſt anſehnlich ver-

mindert, und alle Zufalle ließen mehr und mehr
nach, die obwaltende Ausleerungen hielten an,/

und der Kranke fubr mit ſeinen Pulvern fort.
Den ſiebenzehenten war er ſeines Uehels los,

und befand ſich ſo weit wieder hergeſtellet, daß er
nichts weiter brauchte, als die Rinde, um die ge

ſchwachten Theile zu ſtarken.

xix.
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XIX.
Wahrnehmung

von
dem Nutzen des Blaſenpflaſters

in einem Rheumatismus.
Von qrn. von der Beilje.

E.ine Mannsperſon, drey und dreyßig Jahr alt,
ſanguiniſch-choleriſchen Temperaments, hatte fich

im Junius 1770 durch eine nachtliche Erkaltung

der rechten Schulter eine empfindliche Steifigkeit
des Halſes mit einigen Kopfſchmerzen zugezogen.
Da er kein Liebhaber von Arztneyen war, ſo ſuch

te er ſich durch heftige Bewegung des Leibes in
Schweiß zu bringen, und dadurch zu kuriren. Als

aber die Schmerzen nur ſchlimmer dadurch wur—

den, nahm er den andern Abend bey dem Schla,
fengehen vierzig Tropfen von der Elſentia Alexi-

pharmaca Staklii mit dem Liquore Cornu Cerviĩ

ſuecinato verſetzt.

Darauf wurden aber die Schmerzen noch ar—
ger, der Puls voll und hart, und das Kopfweh

ſtarker.
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ſtarker. Der Kranke ließ ſich alſo eine Ader offnen.
Gleichwohl blieb alles gleich ſchlimm.

Er entſchloß ſich dieſen Abend eine ſtarke Do—

ſis von Sydenhams flußigem Laudanum zu neh—

men; allein dieß brachte weder Schlaf noch Lin—
derung zuwege: und die Schmerzen blieben ſo
arg als jemals.

Den vierten Tag wurde ein geſchickter Arzt,
der Hr. Doktor De Meza, dazu gerufen, welcher

einen Breyumſchlag aus Semmel und Milch uber
den ganzen Arm zu legen anrieth; (denn die
Schmerzen erſtreckten ſich nun bis an die Spi—
tzen der Finger.) Jnnerlich verordnete er Pul—

ver aus zwey Gran Campher, einem halben
Scrupel Schwefelmilch, eben ſo viel gereinigten
Salpeter, und noch zjehen Gran ungewaſchen
ſchweistreibend Spießglaß. Ein ſolches Pulver
ſollte der Kranke jede dritte Stunde nehmen.

Den funften Tag hatte dieſer noch nicht die
geringſte Linderung: er war recht ſchlecht, weil
er fur entſetzlichen Schmerzen in zwoen Nachten

kein Auge zugethan hatte.

Endlich wurde ihm ein Spaniſchpfliegenvfla,
ſter uber die Schultern zu legen verordnet. So—
bald als dieſes Pflaſter anfieng ſeine Wirkung zu

thun, zu brennen und zu ſtechen, ließen die
Schmerzen in dem Theile nach. Gleichwohl that
der Unterarm und die Hand noch ſehr wehe. Es

wurde
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wurde alſo noch ein großes Blaſenpflaſter um den
Unterarm gelegt, und durch deſſen Wirkung die
ubrigen Schmerzen augenblicklich verjaget.

Die Campherpulver wurden mittlerweile fort—

gebraucht: und der Kranke nahm ſie auch noch
einige Tage nach verlornen Schmerzen, beobach—

tete auch eine gute Diat.
Es blieb aber anfanglich eine merkliche Schwa

che in dem Arme zuruck, die ſich zwar durch ei—
nen ſtarkenden Spiritus verlohr; doch iſt der
Zeigefinger noch immer mit einer geringen Taube

heit behaftet.
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Waghrnehmung

von einem

voun ſelbſt geheilten innerlichen

Eitergeſchwure.
Von qHrn. Sibbern.

2irte, eine Frau von funf und dreyßig Jahren,
hatte in ihrer Schwangerſchaft ein anhaltendes
Erbrechen, mit vielen Schmerzen in der Gegend

des Magens vergeſellſchaftet. Es war ihre funf
te Schwangerſchaft. Der Schmerz, der ſich im
Anfange wie Stiche geaußert hatte, war erſt im
vierten Monate von ihr bemerkt worden, und hat-
te nach und nach ſo ſtark zugenommen, daß ihr

das Brechen, welches bis an ihre Entbindung an
gehalten, unertraglich geſchienen hatte. Sie wuß

te gar keine Urſuche davon anzugeben.

In der ſiebenden Woche nach ihrer Entbin—
dung kam ich zu ihr. Jch unterſuchte den Ort,
woruber ſie am meiſten klagte. Jch fand zwiſchen

der Herzgrube und dem knorplichten Rande der

falſchen
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falſchen Rippen rechter Seite eine Geſchwulſt, die
ſich aus der Leber ſelbſt, oder doch aus der Ge—
gend zwiſchen der Leber und dem Magen zu erhe—

ben ſchien; wenigſtens hatte ſie nicht bloß in den
Bedeckungen, oder in den Muskeln ihren Sitz.
Die grauſamen und unertraglichen Schmerzen, die
die Kranke bey dem Anfuhlen litte, hielten mich
ab, eine nahere Unterſuchung anzuſtellen.

Die Kranke war ausgezehrt; hatte eine blaß—
gelbe Farbe, einen kleinen krampfhaften Puls, und
bey dem heftigen Schmerze zuweilen Anwandlun—

gen von Ohnmachten, die bis zu einer ſcheinbaren

Lebloſigkeit giengen. Das Brechen hatte ſich
nach der Entbindung ganzlich verloren: und die
mit dem Wochenbette verbundenen Zufalle, hatten

ihren gewohnlichen Lauf gehabt.

Wenn ich den grauſamen Schmerz betrachtete,
den die Kranke in der Geſchwulſt erlitte, ſo war
ich geneigt, ſelbige fur krebsartig zu halten, und
an der Geneſung zu verzweifeln. Wenn ich aber

ein Geſchwur annahm, ſo ſchien es nicht unmog—

lich, daß ſie noch wohl davon kommen mochte,
wiewohl der große Mangel an Kraften dazu we
nig Hoffnung verſtattete.

Gleichwohl folgte ich dieſer letztern Vermu—

thung. Jch gab ihr zur Unterſtutzung der Natur

ttafte

t
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krafte eine Herzſtarkkung aus Zimmtwaſſer ohne

Weiun, mit verſußtem Salpetergeiſte und Pome—

ranzſhrup, und auf den Ort ſelbſt, den ich fur die
Leber hielte, vertheilend zu wirken, wahlte ich die
Rhabarbereſſenz mit aufloslichem Weinſtein ver—
ſetzt, wovon ſie einige Loffel voll des Tages nehmen
mußte. Aeußerlich ließ ich ein Liniment, das aus
zwey Quentchen Campher, einer Unze Salmiac—
geiſt, und vier Unzen Leinol beſtund, auf einem
Lappen uberlegen.

Obgleich die Schmerzen in den erſten Tagen
etwas nachzulaſſen ſchienen, und die Kranke ruhi—
ger geworden war, ſo ſtellten ſich jene doch am vier

ten Tage aufs neue mit vermehrter Wuth wieder

ein. Es war der Kranken, als wenn ihr etwas
im Leibe zerreißen wollte. Bey dieſen Empfindun—

gen, die ihr ofters zuſetzten, wurde ſie mit Ohn—
machten und kaltem Schweiße befallen.

Sie wollte nun keine andere Mittel mehr neh—
men, als ein Clyſtier. Den folgenden Tag fand
ich ſie ſchlafend. Es war ihr in der Nacht ein ſtar

kes Erbrechen angekommen, wodurch ſie von aller

ihrer Quaal auf einmal befreyet worden. Das
Aufgebrochene war mit einer Menge Eiter, der
eben nicht ubel roch, und mit einiger Galle ver—

miſcht. Durch den Stuhlgang war dieſen Tag

F quch
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auch etwas Eiter weggegangen. Die Geſchwulſt
war nun ganzlich verſchwunden, und der Ort nicht

ſchmerzhaft anzufuhlen.

Da ſich meine Kranke nun ſo uberaus wohl
befand, ſo wollte ſie nichts mehr einnehmen, und

ſie hat ſich ſeitdem nicht uber das Geringſte mehr
beklaget.



S8 e 83XXI.
Wahrnehmung

von einer

roſenartigen Waſſergeſchwulſt.

an der Hand.

Von Hrn. Pflug.

Ab initio medicina paucarumherbarum ſeien-

tia fiut. CELSVS.
Gin, hieſiger Speckhoker, ſieben und dreyßig

Jahre alt, ließ ſich im Junius 1772 von einem
ſchwediſchen Weibe eine Ader am Fuße offnen,
und eine gute Menge Blut weglaufen. Gleich

nach Verbindung der Ader, als er vor der Thure
mit Jemand ſpricht, wird er ohnmachtig und fallt

jxrruck in ſeinen Keller, doch ohne ſich einen ſicht—
baren Schaden zuzufuügen. Man bringt ihn zu

Bette und gebraucht alle in ſolchen Fallen ge—
wohnliche Hausmittel. Jedoch, als er ſich kaum
erhohlt hat, befallt ihn eine neue Ohnmacht und

dieß wechſelt funf bis ſechsmal ab. Gegen Abend
ſchwellen ihm beyde Hande.

82 Des
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Des andern Morgens fuhlt er zwar weiter

nichts als Mattigkeit; die Geſchwulſt an den
Handen aber iſt merklich ſtarker geworden. Seine
Aderlaſſerinn waſcht die geſchwollenen Theile mit
allerley Mitteln; und nach einigen Tagen nimmt
die Geſchwulſt an der linken Hand ab, an der
andern aber zu. Andere Quackſalber werden zu

Rathe gezogen, verſchiedene Apothekergeſellen ge—

ben den ihrigen; allein die rechte Hand lauft
mehr und mehr auf, da hingegen die linke wie—

der ihre naturliche Geſtalt und Große annimmt.
Nachdem einige Wochen verſtrichen, und ihn

ſeine Afterarzte ſelbſt fur unheilbar erklaren,
nimmt er wieder zu dem ſchwediſchen Weibe ſei-
ne Zuflucht, die ihm einen Umſchlag, aus Bier
mit Milch gekocht, mit Tuchern ſo heiß als mog—
lich uberzulegen verordnet. Dieſe Bahung, die
alle Theile verbrannte, die ſie nur beruhrte, mach«
te auch die leidende Hand entzundet und mit Bla-
ſen beſetzt; und die Geſchwulſt, die vorher wenig
Empfmdlichkeit gehabt hatte, blieb nun ſchmerz

haft.
Als der Kranke alle Hoffnung aufgegeben und

bereits in vierzehen Tagen keine Mittel mehr ge
braucht hatte, wurde er zu mir gewieſen. Die
ungeheure Große der Geſchwulſt ſetzte mich in
Verwunderung und ließ mir nicht viel Hoffnung
ubrig. Gie erſtreckte ſich von den Epitzen der

Finger
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Finger bis an das Handgelenk. Wenn ich dar—
auf druckte, blieben Gruben zuruck. Von den
durch den heißen Umſchlag zuwegegebrachten Bla
ſen waren noch die Schorfe da. Der Rucken
der Hand und einige Finger hatten den Glanz,
die Rothe und die Hitze eines Rothlaufs (Eryñpe-
las). Die ſteifſtehenden Finger waren ſo dicht an
einander geſchwollen, daß man keinen Zwirnfa—
den dazwiſchen durchbringen konnte. Jch maaß

die Geſchwulſt mit einem Bande, das ich um die
Knochen der Mittelhand, den Daumen ausge—
ſchloſſen, umlegte, und befand, daß der ſich Umfang
derſelben beynahe auf dritthalb Viertheil Ellen
belief. Zuweilen hatte er Reißen und Stechen in
der Hand, das ſich den Arm hinauf erſtreckte.
Dieſen konnte er wegen Schwere und Schmerz
der Hand ohne Beyhulfe der Andern nicht in die
Hohe bringen.

Es war in allem acht Wochen her, daß er die
Geſchwulſt bekommen hatte. Jn dieſer Zeit hat—

te er anfanglich guten Appetit gehabt; in den
letzten acht oder zehen Tagen aber hatte die Eß—

luſt abgenommen, er war ſehr abgefallen und
hatte eine Tragheit in den Gliedern. Der Puls
war fieberhaft. An dem linken Handgelenke ſa—

he man noch Ueberbleibſel der daſelbſt befindlich
geweſenen Geſchwulſt. Seine Diat war die gan

ze Zeit uber ſo beſchaffen geweſen, als man ſie

3 von
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von einem Speckhoker erwarten konnte, blieb
auch nachher unter meiner Behandlung eben ſo.

Jch nahm drey Unzen von den reſolvirenden
Specien, groblich gepulvert und mit anderthalb
Quentchen Campherpulver vermiſcht und bedeckte
damit die Hand in ihrem ganzen Umfange,. oben
und unten, einen Finger dick, und hielte dieſen
trocknen Umſchlag mittelſt Tucher und einer Bin—
de an dem Theile an.

Zu gleicher Zeit verſchrieb ich acht Pulver,

wovon jedes aus anderthalb Gran Campher mit
funfzehen Gran gereinigten Salpeter, und eben
ſo viel zubereiteten Muſchelſchalen beſtand. Abends
und Morgens ſollte er Eins nehmen.

Des andern Tages wavr die Geſchwulſt nicht

mehr ſo glanzend. Jch verſtarkte die Krauter mit
friſchem Campherpulver.

Den dritten Tag hatte ſich ſchon die Haut auf
dem Rucken der Hand und an den Fingern etwas

gerunzelt: und als ich die Geſchwulſt wieder mit
dem Bande maß, fand ſich, daß ſie einen Zoll im
Umkreiße verlohren hatte. Der Kranke verſpur—
te auch eine Erleichterung in den Gliedern.

Einige Tage nachher bekam die Hand, die biß
her ganz trocken geweſen, ihre naturliche Ausdun.

ſtung dergeſtalt wieder, daß die umliegenden
Krauter feucht davon wurden und ich den Schweiß

in kleinen Tropfen auf derſelben ſtehen ſahe. Die

Epitzen

J*
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Spitzen der Finger wurden nach einander dunner
und erhielten einige Bewegung. Die Oberhaut
runzelte mehr und mehr und ſchalte ab. Der
Kranke fieberte nicht mehr. Jeden dritten Tag
nahm ich friſche Krauter und von dem Campher

ſetzte ich taglich ein paar Scrupel hinzu.
Jch erfuhr zwar gleich Anfangs, daß der

Kranke die Campherpulver gar nicht hatte hohlen
laſſen, konnte ihn auch nicht bereden, ſelbige zu
gebrauchen, weil er in den erſten Tagen ſchon ſo
plotzliche Beſſerung ſpurte; daher ich denn ſelbſt

nicht darauf trieb, ſondern ihm den zehenten Tag

anderthalb Quentchen von der cathartiſchen Tin—
ctur zum Abfuhren gab. Uebrigens fuhr ich mit

der angefangenen Heilart fort.

Nach drey Wochen war die Geſchwulſt bis
auf ein Weniges an der Handwurzel verſchwun
den. Dieß zertheilte ich ſo wie das noch an der
linken Hand vefindliche, wogegen er anfanglich

nichts brauchen wollen, mit einem Umſchlage aus
dem auſſerlichen Lebensbalſame, Kalchwaſſer und

Salmiacgeiſte.
Auf dieſe Weiſe erlangte unter guter Gene—

ſung des Kranken die Hand ihre naturliche Gro

ße witeder.

84 xxii.



88 Sibbers Wahrnehmung

XxII.
Wahrnehmung

von

einem krampfhaften Jufalle

nach Ausziehung eines Zahnes.

Von Hrn. Sibbern.

Poyn Auguſt 1772 zog ich einer jungen Frau ei
nen von den ſogenannten Verſtandszahnen (Den-
tes Sapientiae) aus: es war an der linken Seite
unten im Munde. Er gieng ſehr leicht heraus,
ſo wie dieſe Zahne uberhaupt gerne zu thun pfle

gen. Allein gleich nachher bekam die Frau eine
Art von Zuckungen, und fiel vom Stuhle. Man
trug ſie auf das Bette. Der Mund wurde hin
und her gezogen, und der untere Kinnbacken war
mit einem ſehr ſtarken Zittern befallen.

Sie erholte ſich zwar bald in etwas; es kam
aber ſogleich wieder, als ſie nur den Mund auf—
that, etwas zu ſagen: und dießmal hielte es wohl
eine halbe Stunde au. Es ſtellte ſich zum drit—
tenmale ein: und nun ließ ich ihr, nach einer vor—

gangigen Aderlaſſe, einige Gran Mohnſaft in Waſ

ſer
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ſer aufgeloſet, mit Baumwolle in die Zahnhohle
thun. Darauf blieb der Zufall aus, und ich gieng

alſo weg.
Funf Stunden nachher rief man mich wieder.

Der Anfall kam ofterer, und hielte langer an. Da
der außerliche Gebrauch des Mohnſaftes alſo nicht
allein hinreichend zu ſeyn ſchien, ſo gab ich funf
und zwanzig Tropfen von dem flußigen Lauda—
num, und ſagte, daß man ihr, falls es nicht beſſer

wurde, um ein Paar Stunden dreyßtig Tropfen
geben mochte. Dieß geſchah, und ſie ſchlief bey—

nahe drey Stunden, bis der Zufall ſie wieder er—

weckte. Doch hielte er nicht mehr ſo lange an,
und war merklich ſchwacher. Allein des andern
Mittags ohngefahr vier und zwanzig Stunden
nach dem Zahnausziehen, fieng er von vorne an,

ſeine Rolle zu ſpielen. Jch gab der Kranken alſo
noch einmal dreyßig Tropfen: jedoch um vier
Uhr war ich gezwungen, dieſe Doſis abermal zu

geben.
Darauf fiel ſie in den Schlaf, und ſchlief un,

ter einer ſtarken Ausdunſtung vier bis funf Stun
den. Bey dem Erwachen klagte ſie uber Kopf—
ſchmerzen, dieſe verloren ſich aber die folgende
Nacht zugleich mit dem Zufalle: und ſeitdem iſt
ſie vollkommen geſund geweſen.

tl xin;
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Xxlll.
Wahrnehmung

von

dem Nutzen eines Fontanelles

in einem Rhevmatismus.

Von Hrn. Henze.

G.rm ſtarker und dem Anſehen nach vollblutiger
Kutſcher wurde den achtzehenten Januar 1772 mit

einem reißenden Schmerzen am linken Oberſchen
kel befallen, der ſo heftig war, daß er weder den
Theil bewegen, noch auf der Seite liegen konnte;

Hes war weder Geſchwulſt noch Rothe, jedoch eini—
ges Fieber dabey. Er war erſt vierzehen Tage
nach einer vollkommen geheilten Bruſtentzundung

aufgeweſen. Er geſtand, daß er dergleichen Glie
derſchmerzen ofters unterworfen geweſen, und daß

ein Fall vom Pferde dazu die erſte Gelegenheit ge—
geben. Damals ware es durch Abderlaſfſen und
Krauterkiſſen gemildert worden: und nie hatte er

es ſo ſtark gehabt, als dießmal.

Jch
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Jch ließ ihm alſo am linken Arme zur Ader:

und verſchrieb ihm Salbey, Rauten, Chamomillen—

blumen und Lavendelblumen zum Rauchern. Des
andern Morgens, da die Schmerzen noch eben ſo

ſtark waren, offnete ich ihm wieder eine Ader, und
verſchrieb ihm Pulver aus drey Gran Campher
und zwanzig Gran gereinigtem Salpeter, alle drey
Stunden eins zu nehmen: worauf er auch einige

Linderung ſpurte.
Am dritten Tage wurden die Schmerzen wie—

der eben ſo heftig, als den erſten. Jch legte ihm

alſo ein Blaſenpflaſter auf den Ort, wo er am mei—

ſten litte. Hierauf ſchien er einige Erleichterung
ju bemerken. Jch verband die aufgeſchnittene

Blaſe mit Univerſal-Balſam, und ließ ihn mit dem.

Gebrauche der Pulver fortfahren. Die Leibesoff—
nung war naturlich.

Des folgenden Tages verband ich die Stelle
mit der Digeſtivſalbe, um eine gelinde Eiterung zu

unterhalten. Dadurch ſchien es beſſer und beſſer

zu werden. Er verlor die Fieberzufalle, hatte ei—
nigen Schlaf, und empfand wenige oder gar keine
Schmerzen; doch war das Bein ſo ſteif, daß er es

ſelbſt nicht bewegen konnte, ſondern ſeine Frau
ihm behulftich ſeyn mußte, es zu recht zu legen.

Jch verſchrieb ihm alſo den Lavendelgeiſt zu drey
Unzen mit anderthalb Quentchen weißer ſpaniſcher
Seife, und eben ſo vielem Campher: hiemit ward

der
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der Theil gewaſchen. Den Ort, wo die ſpaniſchen
Fliegen gelegen, hatte ich zuheilen laſſen, weil die

Schmerzen faſt verſchwunden waren.
Die Steifigkeit verlor ſich auch durch den Ge—

brauch des Mittels in etwas: und der Kranke
fieng an, es ſelbſt wieder zu bewegen; jedoch der

Schmerz, der noch niemals vollig weg geweſen,
nahm nach und nach ſeine vorige Heftigkeit an.
Hiezu kam den zwanzigſten Tag eine waſſerichte

Geſchwulſt an dem Unterſchenkel ſelbiger Seite,
welche innerhalb vier Tagen das Knie erreichte,

und das Bein zweymal ſo dick als das andere
machte.

Dieſe Waſſergeſchwulſt zu zertheilen, ließ ich
ihn von Liner Mixtur, die aus vier Unzen Meer—

zwiebeleßig, einer Unze verſußten Salzgeiſte und
drey Unzen Altheenſyrup beſtand, alle dren Stun
den einen Loffel voll nehmen. Um auch die Wir-
kung des harntreibenden Mittels zu unterſtutzen
und den Magen zu ſtarken, verſchrieb ich ihm die

Eſſenz von der Fieberrinde und vom Quasſienhol
ze zu gleichen Theilen, hundert Tropfen Mor—
gens und Abends zu nehmen.

Die beyden folgenden Tage bemerkte der
Kranke keine Veranderung, als daß die Schmer—
zen vielmehr zu als abnahmen: am funf und
zwanzigſten fing der Urin an qusnehmend hau—

fig
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fig abzugehen: und dieſes vermehrte Harnen
dauerte fort, ohne die Geſchwulſt im geringſten
zu vermindern.

Den ein und dreyßigſten Tag legte ich ein
Blaſenpflaſter auf den geſchwollenen Unterſchenkel,
um dadurch den Feuchtigkeiten einen Abgang zu

ſchaffen: die Geſchwulſt ſchien auch etwas zu fal—
len. Jch hielte den Blaſenort anfanglich offen;

da ich aber ſahe, daß die Geſchwulſt ſowohl als
die Schmerzen bald nachher wieder zunahmen,
ſo ließ ich ihn zuheilen und verſchrieb dem Kran
ken eine Purganz, ſo aus einem Scrupel Jalap
penpulver und vier Gran verſußtem Queckſilber
beſtand. Die harntreibende Mirtur ließ ich. aus—

ſetzen.

Die Abfuhrung wirkte gut und die Geſchwulſt
ſchien ſich etwas vermindert zu haben, wenigſtens

war ſie nicht mehr ſo ſtramm. Ein paar Tage
ließ ich ihn auf ſein Begehren zu einer Art von

Erquickung keine Arzneymittel nehmen.

Als er nach wiederhohltem Purgieren und
Gebrauch der harntreibenden Mittel, ſo wie auch
nach dem Spaniſchfliegenpflaſter keinen rechten

und dauerhaften Nutzen empfand, entſchloß ich
mich, ihm ein Fontanell zu ſetzen. Dieß geſchah
an dem leidenden Unterſchenkel an dem gewohn

lichen Orte. t
Jn

1
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Jn zween Tagen war ſchon Eiterung und gro—
ße Erleichterung vorhanden, der Kranke hekam
Schlaf und konnte den erſten Verſuch aufzuſte—
hen und das Bein zuzuſetzen, ganz gut ertragen.
Bald nachher gieng er mit Hulfe eines Stocks in
der Stube umher: und dieſer Hulfe bedurfte er
auch nicht lange mehr. Der Schmerz im Ober—
ſchenkel verſchwand und ließ ſich nur nach gar zu
vielem Gehen ein wenig ſpuren.

um die Steifigkeit vollends zu zertheilen, ließ

ich den Kranken mit den allererſt verſchriebenen
Krautern das Bein rauchern. Zu Ende des
Marzmonates war er vollig wieder hergeſtellet
und that wieder ſeine beſchwerlichen Dieuſte, oh—

ne das geringſte Zeichen einer neuen Verſchlim—

merung.



S8o de do 95
XXIV.

Wahrnehmung

von einer

beſondern Blaſenkrankheit.

Von hrn. Sibbern.

ceienapfel, ein Mann von funf und funfzig Jah—

ren, vormals ein Becker, hatte ſeit vierzehen Jah
ren ein beſchwerliches Harnen. Dieſes nothigte
ihn, nebſt Anhaltung des Athems mit dem Zwerch
felle und Bauchmuſkeln zu arbeiten oder nachzu—

drucken, um des Urins loszuwerden. Dieſer floß
in einem dunnen und feinem. Strahle fort, und
war jederzeit mit vielem Schleime, der ſich wie

ein dicker Haberſchleim zu Boden ſetzte, vermiſcht.

Er klagte nur bisweilen uber einen Schmerz, der
ſich langſt der Harnrohre hin erſtreckte, und ſich
in der Spitze der Eichel zu verlieren ſchien. Da—
bey hatte er zuweilen einen druckenden und tau—

ben Schmerz uberhalb dem Bogen der Schaam—
beine. Zu gleicher Zeit hatte er etwas Cachecti—

ſches an ſich, und ſogar einen Anſatz zur Bauch—

waſſer
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waſſerſucht mit geſchwollenen Fußen. Fieber hat—

te er nicht. Endlich war er auch dem Fluſſe der
goldnen Ader unterworfen, wovon er aber gar kei—

ne Linderung in ſeiner Krankheit verſpurt hatte.
Von veneriſchen Urſachen wollte er gar nichts
wiſſen.

Die Hebung des waſſerſuchtigen Zuſtandes
wurde zuerſt unternommen, und durch Meerzwie-
belmittel und die Rinde glucklich bewerkſtelliget,

wie denn auch nachher nach dem Tode kein Waſ—

ſer im Bauche gefunden wurde.

ungeachtet des vermehrten Abfluſſesdes Urins,
blieb er gleich beſchwerlich. Man fiel alſo auf
den Verdacht, daß vielleicht ein Stein da ware.
Einer unſerer beſten Wundarzte hatte die Gute,
ihn zu unterſuchen. Er fand aber nichts. Der
Catheter paßirte freyh genug; nur ſchien der
Durchgang durch den Blaſenhals etwas ſchwer

zu ſeyn.

Weil aus allen Umſtanden noch ein Nieren
ſtein moglich zu ſeyn ſchien; wiewohl der Urin
niemals etwas grießartiges gezeigt hatte, ſo likß

man ihm nach einander die Sandbeerenblatter,
Seifenpillen, und da die Krafte auch abzunehmen
anfiengen, eine Jnfuſion der Rinde in Kalchwaſ
ſer nehmen; doch alles ohne Nutzen. Da
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Da der fruchtloſe Gebrauch dieſer ſonſt ſo be—
ruhmten Mittel auch jene Vermuthung zu wider—

legen ſchien, ſo fiel man wieder auf eine andere,

die man anfanglich wegen der vielen Zweifel, de—

nen ſie unterworfen war, verworfen hatte; man
vermuthete nehmlich Carunculn. Es wurden al—

ſo Wachskerzen gebraucht, die ſo viel ausrichte—

ten, daß der Urin nach Ausziehung derſelben
leichter und in einem großern Strahle abfloß.

Dieß ſchien den Verdacht einer Verengerung zu

beftatigen: wo aber dieſe eigentlich ihren Sitz

hatte, das war ſchwer zu beſtimmen: doch ſchien

der Blaſenhals den Wachskerzchen im Einſchie
ben einige Hinderniß in den Weg zu legen.

Mittlerweile ſtellte ſich der Maſtdarmblut
fluß ein. Dieſer brachte ihm keine Erleichterung,

ſondern hielte lange an und mattete ihn ſehr ab.
Man ſuchte daher denfelben vermittelſt des in

nerlichen Gebrauchs der Vitriolſaure zu hemmen,

welches auch geſchah.

Gleich darauf bekam der Krautke einen Durch—

falll der ihn noch miehr abmattete. Nachdem er

G einige
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einige Doſen von der mit Waſſer gemachten Rha—

barbertinktur bekommen hatte, wurde ihm ein De—

coe. von der Simaruba und peruvianiſchen Rin

de verordnet.

Da aber die große Mattigkeit den Krauken

am meiſten unruh.g machte, und er ſolche dem
Mangel guter Rahrungamittel zuſchrieb, ſo nahm

er ſeine Zuflucht zu einer herzlichen Mahlzeit

Stockfiſch.

Kurz darauf klagte er uber grauſame Schmer—

zen in der Gegend des Magens, mit hochſtbe—
ſchwerlichen Athemhohlen: Er war uber dem

ganzen Leibe kalt, der Puls klein, matt und kaum

zu fuhlen; der Bauch war jedoch gar nicht auf—

getrieben: er hatte auch kein Erbrechen, öder.
Schluchszen: der Durchfall hatte ſeinen Fort—

gang ohne alle Merkmaler der Fuaule. Da ſein

Zuſtand das Aderlaſſen nicht erlaubte, und man

die wahre Urſache nicht in Erfahrung bringen
konnte, ſo ließ, man das Rhabarbermittel fort
ſetzen: und da die Umſtande fortdauerten, ſo wur—

den innerlich Campfermittel, und außerlich Bla—

ſen
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ſenpflaſter zu Hulfe genommen. Dieſe Arztneyen

ſchienen die Kalte der Gliedmaaßen zu vermindern,

wobey ſich auch der Puls ein wenig hob; allein

den andern Tag nachher bekam er Zucknngen und
J

einen Mundkrampf, und gab ſeinen Geiſt auüf:

funf mal vier und zwanzig Stunden nach der
ueberladung des Magens, deren wahre Beſchaffen

heit man nun erſt erfuhr.

Bey Eroffnung des Unterleibes fand man den

Magen ſehr groß, ſeine Blutgefaße ſtrotzten, und
hie und da waren brandigte Flecken zu ſehen.

Er war mit Luft und einigem Schleime angeful—

let. Der Zwolffingerdarm war zwiſchen der er
ſten und zwoten Krummung wie ein runder

Sack ausgedehnet, und in ſeiner ganzen Lange

brandigt. Jn dem Krummdarme und uberhaupt
in den vunnen Gedarmen ſahe man ſehr viele

brandigte Stellen, die bald groß, bald klein wa
ren. An dem Grimmdarme und deſſen blindent

Ende hatte der Brand vorzuglich um iſich gegrif—

fen. Da, wo dieſer Darm an der Gallenblaſe
liegt, war er mit derſelben verwachſen, wie auch

an dem vordern Rand der Leber, wo dieß Einge—

G 2 weide

A
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weide auch etwas mißfarbig, ſonſt aber geſund
war. Die Gallenblaſe war ſtark ausgedehnt

und hatte viel ſchwarzgrunlichte Galle in ſich,
welche man auch hauſig in dem Krummdarme

fand. Sonſt ward in der Hole des Darmcanals

nichts gefunden, als daß ſie von Luft ſehr aus—

gedehnt war. Die Gekrosdruſe war geſund,
die Milz aber etwas groß und verhartet.

Bende Nieren waren widernaturlich groß, be—

ſonders die linke. Jn dieſer letztern fanden ſich

viele kleine Geſchwure, die beyde Subſtanzen

derſelben einnahmen und von ubelriechendem Ei—

ter voll waren. Das Becken dieſer Nieren war

ſehr dick und mit einigen Lochern verſehen, die

zu den Geſchwuren giengen. Die ganze Flache

der Niere war mit Eiterſacken gleichſam beſaet.
Ob gleich dieſes Eingeweide ſehr verdorben war,

ſo hatte ſich doch der Kranke niemals uber

Sqhmerzhaftigkeit in dieſer Gegend des Leibes

beklaget. Der Harngang an ſelbiger Seite war

in ſeinem aanzen Fortgange ſehr' groß: und ich
konnte meinen Finger ganz leicht hineinbringen.

Die
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Die rechte Niere war zwar großer als ge—
wohnlich, doch ſonſt geſund, nur daß ihre Sub—

ſtanz lockerer war als ſonſt der Natur gemaß iſt.

Der zu dieſer Niere gehorige Harngang war oh

ne allen Schaden.

 An denn Gride der Blaſe nach außen, befand
fich ein gefchloffenes Geſchiwur das mit der Hoh

le der Blaſe kene Geineinſchäft hatte Die Saa
menblaschen wareir voll von einem braunlichten

Eafte ſo wiekauch die Vörſtcherlnn, die ber
dieß groß und verhartet war. Beym Durch—
chtütte det Blafe fand man dieſelbe einen Zoll

idick. Der Blaſenhals war noch dicker als dem
Verhaltniſſe gegen die Blaſe gemaß war. Mit—

ten in ihrer Subſtan;z ſahe die Blaſe ſehr ſpeckigt

„aus und hatte auf vielen Siellen varicoſe Blut—
gefaße, die harte Blutklumptn enthielten. Jun

der Hole der Blaſe war etwas Schleim und Ei—
ter befindlich, ſo aber die ganze Hoöle nicht aus—

fullte.

Die Harnrohre war ohne Fehler; der Durch—

gang durch den Blaſenhals aber ſehr eng.

G 3 Sonſt
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Sonſt ward nichts widerna. urliches gefunden, nur

war die eigne Scheidenhaut des Hoden an der
Seite, wo die Niere am meiſten ſchadhaft war,

ſteif u id dick wie ein Pergament;: Waſſer aber war

nicht darinn.

Merkwurdig iſt es, daß bey dieſem Kranken

kein deutlicher Abgang eines Eiters zu bemerken

war, ob gleich die eine Niere ſo viel davon hatte.

Eben ſo merkwurdig iſt es, daß bey dem Brande
in den Gedarmen das ſonſt ſo gewohnliche Auf—

lanfen des Bauches nicht vorhanden geweſen. Die

Abweſenheit eines ſchmerzhaften Gefuhls bey groſ

ſen Verwuſtungen der Nieren, iſt. ſchon von andern

beobachtet worden.



g 1032XV.
Wahrnehmung

von einem
überaus großen Warzgewachſe.

(ſacrochordon.)
J

t. t. l—e—

Von Hrn. De Meza, dem Jungern.

DD un May 1765 beſuchte mich eine arme Frau,

m mir eine Warze von derjenigen Art, die beh

den Autoren Aerothordon genaunt wird, zu jei—

gen. Selbige war, an der innern Seite des Ober
ſchenkels befindlich, wo ſie bereits ſeit funfzehen

Jahren geſefſen batte, nun aber in kurzer Zeit der—

geſtalt angewachfen war, daß es der Kranken be

ſchwerlich fiel, zanger damit zu gehen.

Als dieſe ſich entbloßte, ſahe ich mit Erſtaunen

tin Gewachs von der Große und Dicke eines Hu

G 4 ner—
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ner-Eyes, welches an einem Stengel hieng, der ſo

groß und dick als ein kleiner Finger war.
4

Jch war unſchlußig, was ich dabet thun ſollte:

es abzubrennen, ſchien mir zu grauſam: und. fur
das Abſchneiden furchtete ich lnich wegen des da

bey zu beſorgenden Blutens. Jrh rieth daher der

Kranken nach einigen Tagen wieder zu kommen.

Mittlerweile gab ich meinem. Vncer: Nachricht da

von. Er billigte meine Vorſichtigkeit: und da er
die Frau ſelbſt ſahe, entſchloß er ſich, die Warze

mit einem dreyfach gedoppelten ſeidenen Faden ſu

unterbinden, um ſie der Nahrung. zu berauben

und dadurch zum Abfalle zu bringen.
2

Jch verengerte dieſe unterbinbung taglich; al—

lein am funften Tage erfolgte ein heftiges Bluteü,

wodurch die Kranke innerhalb einer Stunde eini

ge Pfund Blut verlor. Mein Vater machte eine
neue Unterbindung ganz nahe an die Haut, und

ließ uber den Scheukel Tucher legen, die in den

ftyptiſchen kiquor getaucht waren. Hiedurch wur—

de
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de das Bluten geſtillet: und zween Tage nachher

fiel die Warze ab, die in Weingeiſt aufgehoben

wurde.

Nachdem die ubriggebliebene Rauhigkeit durch

ein cauſtiſches Alkali weggenommen. wat, ſetzte die

Wunde in kurzer Zeit eine gute Narbe, und es iſt

ſeitdem keine Spur einer neuen Warze zum Vor—

Iſchtin  gekotnmen.t:  t pauttere
 3

J 4
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XXVI.
Wahrnehmung

von den
gefahrlichen doch glucklich gehobenen Folgen

eines

eingenommenen Quentchens Spa
niſchfliegenpulver.

Von Hrn. Wilbrecht, dem Jungern.

Gin Madchen vdn. funf und dreyßig Jahren,
das eine ſtarke Argenentzundung hatte, derentwe—

gen ſie ein Blaſenpfiaſter im Nacken liegen hatte,

ſollte an einem Morgen tin Purgierpulver einneh

men. Das Frauenzimmer, ſo ihr dieſes eingeben

ſollte, nahm durch Verſehen, weil ihr die Arzt—

neyen, die die Kranke brauchte, nicht recht bekannt

waren, ſtatt des gehorigen Pulpers, ein anderds,
das auch da lag. Dieß war Spaniſchfliegenpul—

ver,
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ver, ohngefahr ein ganzes Quentchen, das ich zum

Erneuern des Blaſenpflaſters hatte liegen laſſen.

Die Kranke, die von dem traurigen Jrrthume

nichts wußte, verſchluckte die Spaniſchen Fliegen,

merkte aber an dem Geſchmacke, daß es nicht das

gewohnliche Arztneymittel war,

Nach einer halben Stunde kam ich zu ihr, und
als ich ihren Nacken zu verbinden, nach dem Pul—

ver fragte, fand es ſich, daß ſte es eingenommen.

Jch erſtaunte allerdings, dachte aber ſogleich auf
Mittel, es durch den nachſten Weg aus dem Leibe
zu ſchaffen, und die Folgen ſo viel als möglich zu

verhuten.

Zu dieſem Ende rieth ich ihr ſogleich lauwarm

Waſſer oder Milch in moglicher Menge zu ſich zu

nehmen, und beſorgte ſeloſt ein Brechmittel aus

vier Gran Brechweinſtein in zwo Unzen Waſſer
aufgeloſet. Dieß gab ich ihr alſobald ein.

Es that ſeine Wirkung: und die Kranke brach

vieles von dem genommenen Pulver weg. Jedoch

die Zufalle blieben nicht aus. Die heftigſten
Schmer—
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Schmerzen in der Gegekid des Magens und im

Unterleibe, ein beſtandiges Wurgen: und ab und

zu ein Brechen, ſtarkes Urinbrennen, mit einem

blutigen Abgange des Harns, ein kleiner, harter
und intermittirender Puls, kaltes Geſtrht, Hande

und Fuße, mit einem kalten Schweiße, und
krampfhafte Bewegungen, waren die Wirkungen

des noch ubrigen Pulvers, wodurch die Kranke

zu dem jammerlichſten Geſchopfe wurd.
t

IJn ſolchem Zuſtande, den ich von'einer Ent
zundung der innern Theile herlkitete ließ ich ihr

am Arme zur Ader, ließ ihr ein Clyſtier ſetzen,
und verordnete alle halbe Stunden einen guten

Loffel voll Mandelol zu nehmen,. auch viele war
me Milch zu trinken. Durch dieſe Mittel, die

2

von der Vereitwilligkeit der Kranken und der un—

ermudbeten Sorgfalt der Anweſenden unterſtutzt
wurden, nahmen die Zufalle nach und nach ab,
und verſchwunden gegen Abend völlig; das Harn

brennen ausgenommen. das noch einige Tage an

hielte, jedoch endlich auch den mildernden Arzt—

neyen wich. Zum Schluſſe ließ ichhit Kranke

noch einmal laxiren.

Xxvil.
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Wahrnehmung

von

ſpat ausgebrochenen Blattern.

Von Arn. de Meza,
 gdem Aeltern.

i

gvoam Janner 1766 ward ein Kind von funf
Jahren von heftigen Ruckenſchmerzen, Verſto—

pfung des Leibes und andern Zufallen angegrif—

fen. Der gerufene Arzt fand es in einem ſtar
ken Fieber, mit der Schlafrigkeit und Beklem—

mung der Bruſt, wie auch mit dem wuſten Bli—

cke, ſo die Blattern zu verkundigen pflegen. Er
zeigte dieß den Eltern an, zumal da die Blattern

damals im Schwange giengen; jedoch man be—

hauptete, daß das Kind die Blattern ſchon ein—

mal gehabt hatte, daher man die gegenwartige
Krankheit den Wurmern zuſchrieb.

Der
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Der Arzt verordnete alſo Clyſtiere und kuhlen

de Mittel: und mit dieſen ward ganzer ſechs Ta

ge fortgefahren, ohne daß Blattern ausgebrochen,

oder die Zufalle gemildert worden waren.

Den ſiebenten Tag gab er dem Kinde eine Pur

ganz aus dem zubereiteten Jalappenharz, Calomel
und Rhabarber. Dieß Mittel brachte zehen Stuh—

le und einen haufigem Abgang von Maſtdarm—

wurmern zuwege.

Denſelben Abend, ſiebenmal vier und zwanzig

Stunden nach dem offenbaren Krankwerden des
Kindes, brachen die Blattern aus, die uberall den

Korper beſetzten, und von der zuſammenlaufen

den ſchlimmſten Art waren.

ĩJ

Nach
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Nachſchrift.

N er Herausgeber erinnert den unpartheyiſchen

Leſer noch einmal, daß dieſe kleinen Auffſatze nicht

bekannt gemacht werden, um damit zu prahlen,

oder ſie mit den Beobachtungen anderer Verfaſ—

ſer in Parallel zu ſetzen. Die Mitglieder der
Geſeliſchaft ſelbſt, laſſen ſich alle Gerechtigkeit
wiederfahren; ſie haben nur deswegen erlaubt,
daß ihre Arbeiten und ihre Einrichtung den Au—

gen der Welt vorgelegt wurden, damit diejeni-

gen, die ſich nachtheilige Begriffe von ihren Be—

muhungen machen, beſſer unterrichtet, und dieje—

nigen, die ſolche ſchlechte Begriffe verbreiten, be

ſchamt werden mogen. Gie find nicht ohne
Hoffnung, daß an andern Orten, wo angehende

Wundarzte genug ſind, eine ahnliche Unterneh—

mung ſtatt finden werde, und ſie ſchmeicheln ſich,

daß es weder ihnen, noch einer jeden andern

kleinen Geſellſchaft dieſer Art an dem Beyfalle

wahrer Menſchenfreunde und Gonner wohlge—

meinter
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meinter Uebungen mangeln wird. Das freudige

und wohlgeleitete Wollen der Schuler iſt wohl
nicht von geringerm Werthe, als das Konnen der

Meiſter unſerer Kunſt: denn wurde dieſe nicht
ausſterben, wenn jenes nicht ware?

Doch was braucht es, ein kleines Hauflein zu

rechtfertigen, das in dem Buſen eines jeden wirk—

lich edeln Arztes und eines jeden wahren Kunſt

richters dem das Aufkommen der Arztneywiſſen

ſchaft am Herzen liegt, einen Furſprecher haben

muß?

ENDO E.
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